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Vorwort 

Junge Erwitter mögen sich fragen: „Jüdische Gemeinde, gab es so etwas in Erwitte?" Wer aber nicht 

mit geschlossenen Augen durch den Ort geht, wird irgendwann einmal auf die Grabsteine gestoßen 

sein, die etwas abseits von den übrigen Gräbern und durch eine Hecke getrennt, auf dem Friedhof‘ 

stehen. Bei näherer Betrachtung stellt er fest, dass auf den Steinen fremde Zeichen stehen, vielleicht 

erkennt er sie als hebräische Schriftzeichen. Diese jüdischen Grabsteine sind die einzigen im Ort 

sichtbaren Zeugen einer ehemals relativ großen jüdischen Gemeinde. Mehrere Jahrhunderte 

hindurch lebte in Erwitte eine mehr oder weniger große Anzahl jüdischer Mitbürger. Der größte Teil 

von ihnen war im kaufmännischen Bereich tätig, sie spielten somit über einen längeren Zeitraum eine 

wichtige Rolle bei der Versorgung der Erwitter Bevölkerung, besonders bei der Versorgung mit Textil-, 

Haushalts- und Eisenwaren. Die Geschichte der Erwitter Juden, die schon im 17. Jahrhundert beginnt, 

fand mit der Deportation der letzten noch ansässigen Juden im Jahre 1942 ein trauriges Ende. 

Mit dieser Schrift soll versucht werden, die Geschichte dieser jüdischen Gemeinde ein wenig 

aufzuhellen und festzuhalten. Gleichzeitig aber wird auch ein Teil der Geschichte der Stadt Erwitte 

ergänzt, ein Teil, der in dem großen Heimatbuch von 1936 - vielleicht bewusst - nicht dargestellt 

wurde. Darüber hinaus wird versucht, die Geschichte der Erwitter Juden in den Zusammenhang der 

allgemeinen Geschichte, besonders der der Juden in Westfalen, zu stellen. Die Schrift basiert in erster 

Linie auf schriftlichen Quellen, vor allem auf Akten aus den verschiedensten Archiven. Hinzu kommen 

die Erzählungen noch lebender Mitbürger der letzten Erwitter Juden. 

Vieles konnte auf diese Weise in Erfahrung gebracht werden, aber einiges musste auch im Dunkel der 

Geschichte bleiben, so dass an manchen Stellen nur Vermutungen aufgestellt werden, weil! die letzte 

Klarheit durch Fakten nicht gegeben ist. Aber dennoch sind die Informationen so reichhaltig, dass 

zumindest ein ungefähres, ja zum Teil auch ein genaues Bild erstellt werden konnte. 

Im Laufe der vielen Jahrzehnte, die seit dem Ende der jüdischen Gemeinde vergangen sind, ist leider 

vieles an Wissen vergessen worden und somit unwiderruflich verloren. Eine Aufarbeitung oder 

zumindest eine Dokumentation des Wissens von der jüdischen Gemeinde hätte schon viele Jahre 

früher erfolgen müssen, dann wäre auch eine größere Dichte und Genauigkeit gewährleistet 

gewesen. Ebenso hat die Tatsache, dass es seit 40 Jahren keine Juden mehr in Erwitte gibt, die Arbeit 

an dieser Schrift erschwert. Die innerhalb einer Familie weitergegebenen Informationen von den 

Vorfahren fehlen hier ganz. 



Besonderer Dank gilt Herrn Eduard Mühle aus Lippstadt für seine Hinweise auf Akten und andere 

Quellen, die er durch seine eigenen Studien zur Geschichte der Juden in Lippstadt entdeckt hatte. 

Durch die Auswertung dieser Quellen und die Mitteilungen eigener Erfahrungen konnten wesentliche 

Teile dieser Schrift klarer dargestellt und Vermutungen durch Fakten bestätigt oder widerlegt werden. 

Weiterer Dank gebührt Herrn Robert Sternberg aus Gatooma/Simbabwe, einem ehemaligen Erwitter 

Juden. Anlässlich eines Besuches seiner ehemaligen Heimatstadt im Jahre 1981 konnte er durch seine 

Erzählungen viel Neues zu dieser Schrift beitragen, obwohl einiges, was er aus der Erinnerung 

andeutete, etwas unklar, verzerrt oder auch falsch wiedergegeben war, zurechtrücken und 

richtigstellen. 

Viele der Informationen, besonders zur jüngeren Geschichte, konnten im Zusammenhang eines 

heimatgeschichtlichen Seminars der Volkshochschule Mohne-Lippe im Winter 1980/81 unter der 

Leitung von Herrn Willi Mues gewonnen werden. Viele ehemalige Mitbürger, Freunde und Bekannte 

der Juden hatten sich dankbarerweise bereitgefunden, ihr Wissen aus dieser Zeit kundzutun, um so 

dabei zu helfen, dass dieses Wissen der Nachwelt überliefert werden kann. Auch ihnen allen ein 

herzliches Dankeschön. 

Möge diese Aufarbeitung der Geschichte der jüdischen Gemeinde in Erwitte allen an der 

Heimatgeschichte interessierten Menschen eine Informationsquelle aber auch eine mahnende 

Erinnerung sein. 

 

1. DIE GRÖSSE DER JÜDISCHEN GEMEINDE 

1.1. Die Anfänge der jüdischen Ansiedlung 

„Demnach die kurfürstlichen Gnaden zu Cölln Hertzog Maximilian Henrich in ob- und nieder Bayern, 

unser gnädigster Herr in Kraft deroselbe unterm 4. Novembris negst abgelaufenen 1661 Jhars dero 

Fürstenthumbs Westphalen Judenschaft gnädigst erneuerte Glaidtsbrieff unter anderem auch 

Daviden Jude zu Erwitte sambt seinen Brodt Genossen auf zehn jharlang vom Oktober 1660 Jhars 

anzurechnen." 1 

Mit diesen Worten beginnt eines der beiden ältesten Dokumente über den Aufenthalt von Juden in 

Erwitte. Dieser Geleitbrief erlaubt es dem Juden David, ebenso wie dem Juden Moyses, dessen Brief 

mit gleichem Datum ebenfalls noch vorhanden ist, sich auch weiterhin in Erwitte aufzuhalten und 

seinen Geschäften nachzugehen. Der Text der beiden Geleitbriefe, die am 1. Dezember 1662 in Bonn 

ausgestellt wurden, nimmt Bezug auf den „Originalglaidtbrieff" vom Oktober 1660. Man muss also 

davon ausgehen, dass sich spätestens in diesem Jahr zum ersten Mal Juden in Erwitte niederließen. 

Wenige Jahre später, 1667, erhalt der Jude Joseph ebenfalls das Recht, sich in Erwitte anzusiedeln, so 

dass zu dieser Zeit in Erwitte drei jüdische Familien lebten. 

In einer undatierten Auflistung der Juden in Erwitte, Horn und Anröchte, die aus der gleichen Zeit 

stammen muss, werden diese drei Familien samt Angehörigen und Berufen genannt. 2 Danach lebten 

zu dieser Zeit in Erwitte: 

- Moyses und sein Weib mit 6 Kindern 

- Josell und seine Frau und 1 Magd 

- David, seine Frau mit 7 Kindern 

Der Josell ist wahrscheinlich mit dem Joseph identisch, dessen Schutzbrief aus dem Jahre 1667 noch 

vorhanden ist. Insgesamt lebten also in den 60er Jahren des 17. Jahrhunderts 20 Juden in Erwitte. Auf 

die in der genannten Quelle vermerkten Berufe wird in einem späteren Kapitel eingegangen. 



Die Ansiedlung der Juden zu dieser Zeit muss vor dem Hintergrund der allgemeinen Situation der 

Juden im damaligen „Deutschland" bzw. im Herzogtum Westfalen gesehen werden. Die ersten im 

Herzogtum Westfalen nachweisbaren Juden lebten um 1585 in Geseke, in Rüthen sind sie ab 1587 

nachgewiesen. 3 Da beide Orte zu diesem Zeitpunkt schon wesentlich größer waren als Erwitte, kann 

man davon ausgehen, dass es hier vor 1585 keine Juden gegeben hat. Ob es in der Zeit vor dem 

Dreißigjährigen Krieg (1618 - 1648) noch zur Ansiedlung von Juden kam, muss ungeklärt bleiben. 

Während des Krieges hat es aber mit großer Wahrscheinlichkeit keine Juden in Erwitte gegeben. Es 

kann also angenommen werden, dass nach dem Dreißigjährigen Krieg die ersten Juden nach Erwitte 

gekommen sind. Das würde sich auch mit den gefundenen Dokumenten decken. 

Das Jahr 1648 war auch für die Juden von besonderer Bedeutung. Der Westfälische Frieden war 

geschlossen und damit der Dreißigjährige Krieg beendet worden. Territoriale Veränderungen schufen 

eine neue politische Situation und von der größeren Toleranz gegenüber Andersgläubigen profitierten 

auch die Juden, wenn auch diese Toleranz eher zwischen den beiden großen christlichen Kirchen zu 

finden war. Hauptsächlich war es aber der Versuch, mit Hilfe der Juden die durch den langen Krieg zu 

Grunde gerichtete Wirtschaft wieder anzukurbeln, was die Landesherren dazu bewog, die Ansiedlung 

der Juden zu fördern 4.  Die Landesherren besannen sich, dass die Juden schon früher auf 

kaufmännischem Gebiet sehr erfolgreich tätig waren. Ver allem aber wurde den Juden verstärkt der 

Zuzug gewährt, weil damit die Möglichkeit gegeben war, durch Sondersteuern, Schutzgelder und 

Tribute, die leeren Staatskassen aufzufüllen. 

Für die Juden selbst änderte sich allerdings sehr wenig. Sie waren auch weiterhin Schutzjuden. Jeder 

Jude, der sich in einem bestimmten Ort niederlassen wollte, benötigte dazu die Zustimmung des 

jeweiligen Landesherrn. Er musste sich diese Zustimmung in Form eines Geleitbriefes erkaufen. 

Neben dem einmaligen Kaufgeld hatte er dafür jährlich seinen Tribut zu entrichten. Die Juden 

unterstanden damit zwar dem Schutz des Landesherrn, besaßen aber keinerlei Rechte. 

Erst Jahrhunderte später erhielten auch die Juden gewisse Rechte zugestanden.  

Erwitte gehörte zum Herzogtum Westfalen, das bis zum Ende des 18. Jahrhunderts ein Teil des 

Kurfürstentums Köln war. Der zuständige Landesherr war also der Firstbischof von Köln. Dem um 

1660 regierenden Firstbischof Maximilian Heinrich von Bayern hatten die beiden Juden David und 

Moyses, ebenso der Jude Joseph, ihren jährlichen Tribut zu entrichten. Leider geht aus den 

Geleitbriefen nichts über die Höhe der Zahlungen hervor. Da es sich bei den drei Geleitbriefen nicht 

um die Originalbriefe handelt, muss davon ausgegangen werden, dass die Hohe des Kaufgeldes und 

des jährlichen Tributes in den verlorenen Originalgeleitbriefen vermerkt gewesen ist. 

Ein Geleitbrief galt aber noch nicht für unbestimmte Zeiten. Die gefundenen Briefe sind jeweils für 

den Zeitraum von 10 Jahren ausgestellt. Danach war möglicherweise ein erneuter Kauf eines Briefes 

notwendig, vielleicht reichte auch eine Verlängerung. 

Aber auch die betroffenen Orte hatten im gewissen Rahmen ein Mitspracherecht bei der Ansiedlung 

von Juden. Für Erwitte ist dieses Recht durch einen Gerichtsentscheid belegt. Die Erwitter 

Bevölkerung, bzw. die sie vertretende Administration, hatte die Anzahl der Judenfamilien auf maximal 

drei begrenzt. Diese Begrenzung bleibt dem Anschein nach bis zum Beginn des 18. Jahrhunderts 

bestehen. Durch den Streit zwischen der Bevölkerung Erwittes und einem Juden ist diese Regelung 

überliefert. Im Jahre 1667 erhielt der Jude Abraham Josef vom Kurfirsten die Umschreibung seines 

Geleitbriefes von Neheim nach Erwitte unter der Vorgabe, dass dort nur zwei Judenfamilien ansässig 

seien 5. Durch Proteste der Bevölkerung wurde das Geleit wieder aufgehoben, und der Jude Abraham 

Josef zog nach langem Rechtsstreit und unter Zwang nach Anröchte. Auch das Gericht hatte ihm den 

Schutzbrief für Erwitte nicht zuerkannt. 



Den nächsten Nachweis eines Erwitter Juden liefert eine Auflistung der sogenannten Stättebesitzer. 

Diese Liste der Besitzer der paderbornischen Amtsstätten im Amt Erwitte-Westernkotten enthält die 

Personen, die eine Hofstätte, aber keine oder nur wenig paderbornischen Land hatten 6.  Sie hatten 

als Abgabe den sogenannten Stätteroggen an die Kapelle in Westernkotten abzuliefern. Vom Jahre 

1683 ist der Jude Josel als einer der Stättebesitzer in dieser Liste verzeichnet. 

in einer zweiten Liste aus jener Zeit - einem Verzeichnis derjenigen, die die sogenannten Stättehühner 

an den Königshof in Erwitte liefern mussten - findet man den Juden Joisel 7 Man kann davon 

ausgehen, dass es sich dabei um denselben Mann handelt. 

Der Stättebesitzer Josel ist wahrscheinlich auch identisch mit dem Juden Joseph, dessen Geleitbrief 

noch vorhanden ist. Von 1672 bis 1704 sind für Erwitte nicht mehr als drei jüdische Familien 

nachgewiesen, so dass der Jude Josel nur dann nach 1667 zugezogen sein kann, wenn einer der drei 

Juden Moyses, David und Joseph fortgezogen war 8. Da in der damaligen Zeit die Schreibweise von 

Namen nicht einheitlich war, ist es aber wahrscheinlich, dass die Namen Joseph, Josel und Joisel zu 

ein und derselben Person gehören. Diese Annahme wird noch dadurch verstärkt, dass diese drei 

Namen in einem Zeitraum von nur 11 Jahren auftreten. 

1.2. Das 18. Jahrhundert 

Im 18. Jahrhundert galt im Herzogtum Westfalen die kurkölnische Judenverordnung vom 26.6.1700, 

die im Wesentlichen nicht so harte Bestimmungen beinhaltete, wie die vom Fürstentum Paderborn 

und vom Fürstentum Münster. Aber immer noch musste jeder Jude, der in einem Ort ansässig 

werden wollte, einen sogenannten Schutzbrief erwerben. Dafür hatte er, wenn er auf dem Lande 

leben wollte, den Nachweis zu erbringen, dass er über mindestens 600 Taler Vermögen verfügte. Der 

Schutzbrief für die Stadt erforderte ein Vermögen von 1000 Talern. Für den Schutzbrief selbst, den 

der jeweilige Landesherr ausstellte, musste er neben den 20 Talern als Kaufgeld jährlich einen Tribut 

entrichten 9 

Durch diese Schutz- oder Geleitbriefe unterstanden die Juden nicht den örtlichen Polizei- und 

Gerichtsbehörden, sondern dem Landesherrn selbst. Dennoch benötigte jeder Jude, wenn er einen 

Schutzbrief erhalten wollte, die Ansiedlungserlaubnis der jeweiligen Ortsbehörde. Den Juden wurden 

im Bereich des Handels kaum noch Beschränkungen auferlegt, nur der Brandweinausschank war 

ihnen verboten. Außerdem durften sie von nun an Häuser und Grundbesitz erwerben. 

Die Auskünfte über die Größe der Erwitter Judengemeinde im 18. Jahrhundert sind schon viel 

umfangreicher. Neben Informationen zu einzelnen Juden, deren Familien und Berufen, die vor allem 

aus der zweiten Hälfte des Jahrhunderts stammen, ist in Abständen von einigen Jahren die Anzahl der 

jüdischen Familien bekannt 10. Nur für die Mitte des Jahrhunderts fehlen für einen größeren Zeitraum 

die Zahlen. 

 



Wie die Tabelle zeigt, ist die Anzahl der jüdischen Familien im Laufe dieses Jahrhunderts auf maximal 

6 gestiegen. Da in den Jahren 1712, 1722, 1796 und 1799 nur die „vergeleiteten" Juden (Juden mit 

Geleitbrief) erfasst wurden, könnte die tatsächliche Zahl der Judenfamilien in diesen Jahren - vor 

allem in den Jahren 1776 und 1799 - um 1 oder 2 höher gewesen sein. Es muss also im Laufe dieses 

Jahrhunderts, spätestens um 1738, die Bestimmung geändert worden sein, dass nur drei jüdische 

Familien in Erwitte leben durften. Ob eine neue Begrenzung eingeführt wurde, vielleicht 6 Familien, 

lässt sich heute nicht mehr feststellen. 

Neben diesen Zahlen geben die Quellen auch Auskünfte über einzelne Juden. In den Akten der 

Landstände des Herzogtums Westfalen werden für Erwitte folgende „vergeleiteten" Juden aufgeführt: 

- 1700: Jobst und Meyer 11 

- 1712: Jost Lazarus, Isack und Jacob 12 

- 1719: Josel, Isack und Jacob 13 

Die nächste namentliche Erwähnung eines Juden in Erwitte stammt aus dem Jahre 1727. In einem 

Schatzungsregister aus diesem Jahr wird ein Jude namens Leser erwähnt. Dieser Leser oder Leiser ist 

25 Jahre später in der schon oben erwähnten Liste der Stättebesitzer vermerkt, weil er in diesem Jahr 

die Hofstätte des Juden Josel übernommen hat 14 Ein drittes Mal taucht dieser Mann, dieses Mal als 

Leyser Leiffmann, in einer Übersicht über die Zahl und die Beschäftigung der einzelnen Juden im 

Herzogtum Westfalen" auf, die aus dem Jahre 1738 stammt 15 Trotz der unterschiedlichen 

Schreibweise der Namen kann mit großer Wahrscheinlichkeit davon ausgegangen werden, dass in 

allen drei Quellen derselbe Mann gemeint ist. 

In der Übersicht von 1738 werden für Erwitte neben dem Leyser Leiffmann noch folgende Juden 

aufgeführt: lsaac Jacob, Jacob Isaac (Sohn von Isaac Jacob), Jacob David und Sohn von Jacob David. 

Bis auf den Jacob Isaac hatten alle Juden eine mehr oder weniger große Familie, so dass sich die 

Anzahl der Juden in diesem Jahr auf 32 Personen belief. Die Familie des Leyser Leiffmann war mit 11 

Personen, einschließlich einem Knecht und einem Schulmeister, zu dieser Zeit die größte jüdische 

Familie in Erwitte. Die Beschäftigung eines Schulmeisters lässt auf einen gewissen Wohlstand dieses 

Juden schließen. 

Auch in den Akten des Pfarrarchivs in Erwitte befinden sich Hinweise auf Juden. So ist in einer 

Aufstellung der Pächter von Pastorats-Ländereien, die aus der Zeit zwischen 1726 und 1765 stammt 

(genaues Datum unbekannt), ein Jude namens Isaac aufgeführt 16. Die Liste von 1738 enthält den 

Juden Isaac Jacob, der unter anderem mit Pferden handelte. Es ist wahrscheinlich, dass dieser Mann 

die Pastorats-Ländereien gepachtet hatte, um seine Pferde mit Futter zu versorgen. 

In einer weiteren Akte des Pfarrarchivs wird der kurfürstliche Schutzjude Jacob Isaac (vergleiche 

Übersicht von 1738: Sohn von Isaac Jacob) genannt 17.  Im Jahre 1766 hat er mit Arnold Mellhagen 

und seiner Frau Maria einen Vertrag geschlossen. Darin übertragen Arnold und Maria Mellhagen dem 

Juden Jacob Isaac ihren Hausanteil an der Kamheurischen Behausung auf zwei „Dungreysen” oder 10 

Jahre. 

Eine letzte vollständige Auflistung der Juden in Erwitte im 18. Jahrhundert findet man in einem 

Kopfschatzregister aus dem Jahre 1784 18. Darin werden folgende Juden aufgeführt: Herz Isaak, 

Abraham, Feidel, Wittibe Josel, David Wittibe Leißer. Das sind jeweils die Haushaltsvorstände. Da auch 

die anderen Personen der Haushalte aufgeführt werden, ergibt sich für 1784 eine Gesamtzahl von 19 

Juden. Wie weit es sich bei diesen Familien um Nachkommen der Juden von 1738 handelt, ist heute 

nicht mehr feststellbar. Die Namen geben hierbei kaum Anhaltspunkte, da die Juden zu dieser Zeit 

noch keine festen Familiennamen, die von den Kindern weitergeführt wurden, hatten. Mit Hilfe der 

vorhandenen Namen Verwandtschaftsbeziehungen aufzustellen, ist sehr bedenklich. 



Wie die Aktenfunde zeigen, konnten sich die Juden im 18. Jahrhundert in Erwitte stärker etablieren. 

Nicht nur ihre Anzahl nahm zu – wenn sie auch am Ende des Jahrhunderts wieder den Stand vom 

Ende des 17. Jahrhunderts hatte - sondern darüber hinaus zeigen die Quellen, dass zumindest einige 

Juden bei ihren Geschäften nicht ganz erfolglos waren und einen gewissen Wohlstand erlangten. Dass 

die jüdische Gemeinde von Erwitte im 18. Jahrhundert auch innerhalb der Judenschaft des 

Herzogtums Westfalen schon eine gewisse Bedeutung hatte, mag folgende Tatsache belegen. 

Seit 1648 gab es im Herzogtum Westfalen die Kooperation der Juden, einen Zusammenschluss aller 

Juden zu einer rechtlichen Körperschaft 19. Neben der Regelung von Steuer- und Tributzahlungen an 

den Landesherrn, besaß sie in beschränktem Umfang niedere Gerichtsbarkeit. Die Vorsteher dieser 

Vereinigung stellten gewissermaßen die Verbindung der Judenschaft zur Obrigkeit dar. Die Belange 

der Juden wurden auf regelmäßigen Landtagen erörtert und geregelt. Im Jahre 1752 wurde solch ein 

Landtag in Erwitte abgehalten 20.  Dazu wird es sicherlich nicht gekommen, wenn nicht mindestens 

einer der Erwitter Juden in der Kooperation einen gewissen Einfluss gehabt hatte.  

Der Ort Westernkotten, heute ein Ortsteil der Stadt Erwitte und früher eine selbstständige Gemeinde, 

gehörte nach der Bildung der Synagogen-Gemeinde im 19. Jahrhundert auch zur jüdischen Gemeinde 

von Erwitte. Westernkotten hatte stets nur eine geringe Anzahl Juden. Für das 17. Jahrhundert sind 

keine Westernkötter Juden nachzuweisen. Da die Zusammenstellung von Maria Holthausen (siehe 

oben) für das Jahr 1700 eine jüdische Familie verzeichnet, muss angenommen werden, dass sich in 

Westernkotten um die Jahrhundertwende vom 17. zum 18. Jahrhundert die erste jüdische Familie 

angesiedelt hat. Im Laufe des 18. Jahrhunderts erhöhte sich ihre Anzahl dann auf maximal 3. 

Die Informationen über die Westernkötter Juden sind nur sehr spärlich. Über die beiden schon 

erwähnten Quellen, der Übersicht von 1738 und dem Kopfschatzregister von 1784, hinaus gibt es in 

den vorhandenen Akten nur noch einen Hinweis auf die Juden in Westernkotten. Nach der Übersicht 

von 1738 lebten dort die beiden Familien des Leiffmann Josel und des Isaak Leiffmann 21. Die Anzahl 

der Juden belief sich zu diesem Zeitpunkt auf 11 Personen. In der zweiten Quelle aus dem 18. 

Jahrhundert, dem Kopfschatzregister von 1784, sind dann drei Familien mit insgesamt 13 Personen 

verzeichnet: die Familie des Isaak, die des Leeser und Heumann Wittibe 22. Von dem Juden Isaak gibt 

es darüber hinaus noch ein weiteres Dokument. In den Akten des Landsbergschen Archives befindet 

sich eine Quittung des Juden Isaak aus Westernkotten, in der dieser dem Freiherrn von Landsberg in 

Wocklum die ordnungsgemäße Bezahlung der gelieferten Ware bestätigt 23. Dies ist das einzige 

personenbezogene Dokument über einen Westernkötter Juden. Auch in den folgenden 

Jahrhunderten sind die Angaben zu den Westernkötter Juden spärlich. 

1.3. Das 19. und 20. Jahrhundert 

Das 19. Jahrhundert war auch für die Juden im Herzogtum Westfalen von entscheidender Bedeutung, 

da durch eine Reihe von Gesetzen ihre Stellung in der Gesellschaft verbessert wurde. So brachte 

schon das Jahr 1808 den Juden die ersten bedeutenden Änderungen ihrer Situation. Als das 

Herzogtum Westfalen Teil eines französischen Satellitenstaates wurde, erhielten sie, in Anlehnung an 

die Französische Revolution, die gleichen Rechte und Pflichten wie alle anderen Bürger. Damit 

entfielen auch die Sonderabgaben. 

Auch im Königreich Preußen verbesserte sich, wenn auch geringfügig, die Situation der Juden. Durch 

das Edikt von 1812 wurden sie Staatsbürger und mussten von nun an bürgerliche Familiennamen 

annehmen. 

Nach der Niederlage Napoleons und nach dem Wiener Kongress wurden in vielen Ländern die 

Gesetze zur Gleichstellung der Juden wieder aufgehoben oder stark eingeschränkt. Die Eingliederung 

des Herzogtums Westfalen in das Großherzogtum Hessen-Darmstadt brachte den Juden ebenso einen 



großen Rückschritt, da die Verhältnisse, die in der Judenverordnung von 1700 festgelegt waren, 

größtenteils wieder hergestellt wurden. Auch nach dem 10.06.1815, als das Herzogtum ein Teil der 

preußischen Provinz Westfalen geworden war, blieben die Verhältnisse für die Juden im 

Regierungsbezirk Arnsberg im Wesentlichen wie vorher. Sie hatten auch weiterhin keine 

Bürgerrechte, sondern nur den Status von „Schutzverwandten, die nicht Mitglieder der 

staatsbürgerlichen Gemeinde waren 24." Erst im Jahre 1832 wurden die Schutzgelder aufgehoben, 

aber noch bis 1841 war „die Erteilung eines Geleites, eines Toleranzscheines, eines Heirats- oder 

Erwerbungs-Consens" vorgeschrieben 25.  

In diese Zeit fällt auch eine enorme Steigerung der jüdischen Bevölkerung in Erwitte, so dass man 

zwischen der Abschaffung der zahlreichen Beschränkungen und Sondergesetzen und dem starken 

Bevölkerungswachstum einen Zusammenhang sehen kann. Ein weiterer Grund für die starke 

Zunahme der jüdischen Bevölkerung dürfte die zunehmende Lockerung der Berufsbeschränkungen 

sein. Immer mehr Juden stiegen vom Trödler und Hausierer zum Händler und Kaufmann auf. 

Gleichzeitig konnten die Juden auch in vielen Handwerksberufen tätig werden. 

Der starke Anstieg der jüdischen Bevölkerung in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts ist nicht nur in 

Erwitte, sondern in der ganzen Provinz Westfalen zu verzeichnen. Ihre Zunahme ist deutlich höher als 

die der übrigen Bevölkerung. 

Das Gesetz über die Verhältnisse der Juden vom 23. Juli 1847 kann als weiterer Schritt zur 

Emanzipation gesehen werden. Es regelt die Rechte und Pflichten der Juden einheitlich für ganz 

Preußen. Aber auch dieses Gesetz brachte nicht ihre völlige Gleichstellung, vielmehr konnten sie sich 

jetzt als Staatsbürger 2. Klasse fühlen. So war ihnen das aktive und passive Wahlrecht für die 

Landstände verwehrt, sie erhielten aber das passive Wahlrecht für die kommunalen Magistrate. 

Außerdem hatten sie nun auch das Recht der Freizügigkeit innerhalb des Inlandes. In vielen 

westfälischen Städteparlamenten gab es nach 1860 jüdische Abgeordnete 26.  Ob es in der 

Gemeindevertretung von Erwitte jemals Juden gegeben hat, lässt sich nicht mehr feststellen, es ist 

aber unwahrscheinlich. Für die Zeit nach 1900 kann es sogar mit Sicherheit ausgeschlossen werden. 

Durch das Gesetz von 1847 wurde außerdem der rechtliche Status der Synagogen-Gemeinden und 

das jüdische Unterrichtswesen geregelt. Die Gemeinden erhielten den Status einer rechtlichen Person 

und waren damit den bürgerlichen Gesetzen unterstellt. Auch die jüdischen Privatschulen erfuhren 

durch die Unterstellung unter die staatliche Schulaufsicht eine Aufwertung ihres Ansehens und eine 

Verbesserung ihres Ausbildungsstandes. 

Die endgültige politische und rechtliche Gleichstellung der Juden erfolgte mit dem Gesetz vom 3. Juli 

1869, das mit der Reichsgründung 1871 als Reichsgesetz in Kraft trat. Nach diesem Gesetz waren alle 

Birger, gleich welcher Religionszugehörigkeit, politisch-rechtlich gleichgestellt. - Dieser Zustand blieb 

bis zum Beginn des Nazi-Regimes 1933 erhalten. 

In kleinen Schritten hatten die Juden ihre politische, aber auch ihre gesellschaftliche Emanzipation 

erreicht. Neben der politisch-rechtlichen Gleichstellung vollzog sich der Aufstieg im beruflichen 

Bereich. Immer mehr Juden gelangten durch ihren Beruf, meistens als Kaufleute, zu einem gewissen 

Wohlstand. Dieser berufliche Aufstieg brachte auch ein größeres Ansehen und mehr Anerkennung 

innerhalb der örtlichen Gemeinschaft. 

Für Erwitte lässt sich die Entwicklung der jüdischen Bevölkerung im 19. und 20. Jahrhundert 

folgendermaßen darstellen:  Während die Auskünfte im 17. und 18. Jahrhundert nur spärlich und 

punktuell waren, ist der Zeitraum vom Beginn des 19. Jahrhunderts bis zum Ende der Gemeinde im 

Jahre 1942 sehr viel ausführlicher dokumentiert. Vor allem sind in dieser Zeit, beginnend mit dem 

Jahr 1810, die Bevölkerungszahlen relativ kontinuierlich bekannt. Nur in der zweiten Hälfte des 19. 



Jahrhunderts ist eine größere Lücke vorhanden, so dass in diesem Zeitraum die Entwicklung nicht 

konkret belegt werden kann. Darüber hinaus gibt es eine große Zahl von Fakten über die Gemeinde, 

über die einzelnen Familien und über einzelne Juden, die in den weiteren Kapiteln dargelegt werden.  

 

Zahlen der jüdischen Bevölkerung für die Orte Erwitte und Westernkotten (Zahlen in Klammern: siehe 

Anmerkungen) 



27 28 29 30 31 32 33 34 35 

Im Jahre 1810 wohnten in Erwitte bereits 48 Juden. Sie stellten damit 3,5 % der Gesamtbevölkerung. 

Zur gleichen Zeit gab es nur 4 evangelische Christen, die Juden bildeten somit die zweitstärkste 

Religionsgruppe. Dieser Zustand blieb bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts (genau bis 1843) erhalten. 

Erst danach stieg die Zahl der evangelischen Christen so stark an, dass sie die der Juden übertraf. 

Die Anzahl der Juden erhöhte sich in den Jahren bis 1819 auf 64, was eine Zunahme von 16 Personen 

bedeutet. Gleichzeitig stieg die Zahl der Familien von 1810 bis 1814 (danach liegen keine Zahlen vor) 

von 5 auf 8. Dies lässt den Schluss zu, dass in diesen Jahren einige Familiengründungen erfolgt sein 

missen. Die zweite Möglichkeit, der Zuzug von Familien, ist unwahrscheinlich, da sich die Anzahl der 

Juden in diesen vier Jahren nur um 4 Personen erhöht hat. Wenn man davon ausgeht, dass sich in 

den ersten Jahren einer Ehe auch Nachwuchs einstellt, dann ist damit auch die verhältnismäßig starke 

Zunahme der Juden in den Jahren von 1814 bis 1819 zu erklären. 

In dem Zeitraum von 1819 bis 1840 stieg die Zahl der Juden nur von 64 auf 68 Personen. Obwohl für 

diese 20 Jahre keine Zahlen bekannt sind, darf man sicherlich davon ausgehen, dass die Gemeinde in 

dieser Zeit nicht wesentlich gewachsen ist. Kleinere Zu- und Abnahmen gab es sicherlich, in der 

Tendenz hat aber eher eine Stagnation in der Entwicklung stattgefunden. 

in den folgenden 24 Jahren ist eher eine entgegengesetzte Entwicklung zu verzeichnen, denn von 

1840 bis 1864 erhöhte sich die Bevölkerungszahl wieder deutlich. Allein in den drei Jahren von 1840 

bis 1843 stieg sie von 68 auf 94, was eine Zunahme von 26 Personen oder 38% % bedeutet. Diese 

Steigerung in so wenigen Jahren kann nur bedeuten, dass eine größere Anzahl von Juden 

zugewandert ist. Durch Geburten allein wäre diese Zunahme nicht möglich gewesen. Bis zum Jahre 

1864 wuchs die Bevölkerung dann weiter an und erreichte in diesem Jahr mit 108 Personen den 

höchsten Stand im Laufe der Gemeindegeschichte. 

In diesem Jahr hatte die jüdische Gemeinde mit 5,9 % auch den größten prozentualen Anteil an der 

Gesamtbevölkerung Erwittes. Die Bevölkerungsentwicklung in der zweiten Hälfte des 19. 

Jahrhunderts, von 1872 bis 1890, Iässt sich nicht vollständig belegen, da für diesen Zeitraum die 

Zahlen fehlen. Von 1864 bis 1872 ist aber schon ein Rückgang zu verzeichnen. Nimmt man die Zahl 

von 1890 hinzu, dann muss in diesen 30 Jahren eine starke Abwanderung von Juden erfolgt sein. 

Dieser Schrumpfungsprozess setzt sich, zwar nicht so stark wie vorher, auch in den folgenden Jahren 

bis 1942 fort. Zu diesem Zeitpunkt lebten nur noch 14 Juden in Erwitte, die alle deportiert wurden 

und den Krieg nicht überlebt haben. Auf die Zeit des Nationalsozialismus wird in einem späteren 

Kapitel ausführlich eingegangen.  

Betrachtet man den Rückgang der jüdischen Bevölkerung nach 1864 in Erwitte vor dem am Beginn 

dieses Kapitels aufgezeigten Hintergrund und vergleicht ihn mit der allgemeinen Entwicklung, so 

lassen sich Parallelen und Zusammenhänge aufzeigen. Im gesamten damaligen Deutschland ist in der 



Zeit von 1871 bis 1925 ein starker Rückgang der jüdischen Bevölkerung zu verzeichnen. Während der 

prozentuale Anteil 1871 noch 1,25 % betrug, lag er im Jahre 1925 nur noch bei 0,8 % 36.  Die Gründe 

dafür waren Geburtenrückgang, Taufen und Mischehen. Hinzu kommt, dass in dieser Zeit ein 

zunehmender Trend vom Land in die Großstadt (1925 Berlin: 4,5 % Juden) bestand. 

Alle diese Gründe stehen auch im Zusammenhang mit der zunehmenden Emanzipierung der Juden. 

Sie erhielten mehr Rechte und gelangten durch größere berufliche Freiheit zu mehr Wohlstand. Die 

Folge war ein größeres Ansehen, das sie gesellschaftsfähig machte. Dadurch wurden Ehen zwischen 

Juden und Nichtjuden erleichtert. Hinzu kommt, dass größerer Wohlstand oft die Kinderzahl in einer 

Familie sinken ließ und den Drang weg vom Land in die größeren Städte auslöste.  

Für die jüdische Gemeinde in Erwitte ist darüber hinaus feststellbar, dass einige Familien in diesem 

Zeitraum ausstarben (z.B. Schüler und Stern) oder die letzten Nachkommen auswanderten (z.B. 

Fischbein). - Bedingt durch die Tendenz, in die Städte abzuwandern, zogen keine neuen Familien nach 

Erwitte. Im Gegenteil, es zogen viele Kinder aus den jüdischen Familien in andere Städte, um dort zu 

arbeiten und neue Familien zu gründen. In unserem Jahrhundert ist nur ein Jude nach Erwitte 

gekommen, um hier sesshaft zu werden. Das war Fritz Hanauer, der die Tochter von Josef Fischel, 

Trude Fischel, heiratete und hier das Geschäft der Familie Stern übernahm, das Trude Fischel von 

Rosa Stern geerbt hatte. 

Die Machtergreifung der Nationalsozialisten im Januar 1933 brachte auch für die Erwitter Juden eine 

Änderung ihres Lebens und für einige letztlich den Tod. Der Wandel der Verhältnisse setzte zwar nicht 

sofort ein, aber im Laufe der Jahre, besonders nach der Reichskristallnacht im November 1938, wurde 

das Leben immer beschwerlicher. Einige, besonders junge Juden, zogen daraus die Konsequenz und 

wanderten aus. Andere zogen in größere Orte, um dort in der Masse, oft vergeblich, Schutz vor den 

Nachstellungen der Nationalsozialisten zu suchen. So lebten im Jahre 1942 nur noch 14 Juden in 

Erwitte, die in diesem Jahr in Konzentrationslager deportiert wurden. - Damit war die jüdische 

Gemeinde in Erwitte erloschen. 

2. DIE SYNAGOGENGEMEINDE ERWITTE 

2.1. Gründung der Synagogengemeinde 

Die Frage, ab wann es in Erwitte eine jüdische Gemeinde gab, ist nicht eindeutig zu beantworten. Es 

lassen sich dazu drei Antworten finden. 

Im 17. Jahrhundert kann man sicher noch nicht von einer Gemeinde sprechen, da es zu dieser Zeit 

nur drei Judenfamilien gab. Auch wenn in einer so kleinen Gruppe, die innerhalb einer 

andersgläubigen Gemeinschaft leben muss, ein starkes Zusammengehörigkeitsgefühl vorhanden 

gewesen sein mag, so war dennoch eine der wichtigsten Voraussetzungen für eine Gemeinde mit 

regelmäßigen Gottesdiensten nicht vorhanden. Dafür mussten und müssen auch heute noch zehn 

erwachsene männliche Juden vorhanden sein (erwachsen ist der Jude mit dreizehn Jahren). Solange 

aber kein geregeltes Religionslieben vorhanden ist, kann man nicht von einer Gemeinde sprechen. 

Im Laufe des 18. Jahrhunderts erhöhte sich die Zahl der Juden. So kann man besonders in der zweiten 

Hälfte des Jahrhunderts schon von einer Gemeinde sprechen. Auch wenn es zu dieser Zeit 

wahrscheinlich noch keine Synagoge gegeben hat, darf man davon ausgehen, dass die religiösen 

Feste schon gemeinschaftlich begangen wurden. Da die Zahl der jüdischen Familien in Erwitte und 

Westernkotten zusammen inzwischen auf maximal 9 angewachsen war, waren sicherlich auch die 

notwendigen zehn männlichen erwachsenen Juden vorhanden. 

Am Beginn des 19. Jahrhunderts wurde dann eine Synagogengemeinde „gegründet". Das Datum 

dieser Gemeindegründung ist nur indirekt überliefert. Die privaten Aufzeichnungen des Baurats Dane 



enthalten einen Hinweis auf die Gründung. Für das Jahr 1906 ist vermerkt: 100-jähriges Jubiläum der 

jüdischen Kirchengemeinde. Danach wäre sie im Jahre 1806 gegründet worden. Es gibt aber leider 

keinen weiteren Beweis für das Gründungsdatum. Auch an ein Jubiläum im Jahre 1906 kann sich 

heute niemand mehr erinnern. 

Es ist aber durchaus möglich, dass die Juden in Erwitte in dieser Zeit (um 1806) beschlossen, eine 

Synagogengemeinde zu gründen, wobei darunter zu verstehen ist, dass sich eine 

Interessengemeinschaft zur Errichtung und Unterhaltung einer Synagoge gebildet hat. Zwei Dinge 

dürften vor allem zu dieser Gründung geführt haben. Einerseits war die Zahl der Juden in Erwitte und 

Westernkotten inzwischen auf 71 Personen angewachsen, andererseits waren die Juden nun schon zu 

einem gewissen Wohlstand gelangt und somit auch in der Lage, den Bau und den Unterhalt einer 

Synagoge finanzieren zu können. Im Jahre 1829 besaßen alle 8 Erwitter Judenfamilien ein Haus, 

einige verfügten auch über etwas Grundbesitz. Es ist anzunehmen, dass dieser Besitz auch in den 

Jahren vorher schon vorhanden war. 

Die Gründung einer Synagogen-Gemeinde bedeutete vor allem, dass, neben der Errichtung und 

Ausstattung der Synagoge, die Angelegenheiten der Juden im alltäglichen Leben und im Kultusbereich 

gemeinsam von allen Mitgliedern getragen und gestaltet wurden. Ihre Aufgaben bestanden und 

bestehen unter anderem darin, dass für die Kosten im Zusammenhang mit den Gottesdiensten in der 

Synagoge, besonders an den hohen Feiertagen, gesorgt wurde. Zu diesem Zweck und auch für 

weitere Aufgaben zahlte jedes Mitglied einen Unkostenbeitrag.  

Des Weiteren hat die Synagogen-Gemeinde folgende Aufgaben: Sie muss für den ordnungsgemäßen 

Religionsunterricht Sorge tragen und, so weit vorhanden, den Unterhalt der jüdischen Schule tragen. 

Die Bestellung eines Schichters, der für das koschere Schlachten von Tieren für den menschlichen 

Verzehr zuständig ist, und die Einrichtung und der Unterhalt eines Friedhofes gehören ebenso zu 

diesen Aufgaben wie die ordnungsgemäße Durchführung von Beerdigungen, Beschneidungen, 

Trauungen und des Bar-Mizwa-Festes. Die dritte Möglichkeit, das Gründungsdatum der Synagogen-

Gemeinde anzugeben, ergibt sich aus dem Gesetz über die Verhältnisse der Juden vom 23. Juli 1847. 

Durch dieses Gesetz, das die Rechte und Pflichten der Juden neu regelt und das ihnen einige neue 

Rechte verlieh, wurden auch die Stellung und die Aufgabe der Synagogen-Gemeinde geregelt. Sie 

erhielt durch dieses Gesetz den Status einer rechtlichen Person, wodurch die Juden nun die 

Möglichkeit hatten, als Gemeinschaft ihr Recht zu fordern und zu erstreiten. 

Das Gesetz verlangte von den Gemeinden, einen Vorstand zu wählen, der die Angelegenheiten der 

Gemeinde gegenüber den Behörden und der Öffentlichkeit vertrat. Ferner mussten Statuten 

aufgestellt werden, in denen die öffentlichen und finanziellen Angelegenheiten der Gemeinde näher 

geregelt wurden. Gleichzeitig unterstellte man die Gemeinden in allen öffentlichen und finanziellen 

Dingen der Aufsicht der Regierung. Auch die Einrichtung und der Unterhalt von Schulen wurden in 

diesem Gesetz neu geregelt. Spätestens von diesem Zeitpunkt an kann man, auch im rechtlichen 

Sinne, von einer Gemeinde sprechen. 

Im Sinne einer Religionsgemeinschaft mit einem geregelten Kultusleben kann man den Beginn der 

Gemeinde aber schon um die Jahrhundertwende ansetzen.  

2.2 Die Synagogen-Bezirke 37 

Das Gesetz vom 23. Juli 1847 hatte zur Auflage gemacht, dass die Juden zu Synagogenbezirken 

zusammengefasst werden sollten. Jeder Jude gehörte dann automatisch der Synagogengemeinde an, 

in deren Synagogenbezirk er wohnte. Die Bezeichnungen Synagogenbezirk und -gemeinde 

entsprechen sich nach diesem Gesetz in etwa. Die Bildung der Bezirke sollten die Behörden der 

Regierungsbezirke nach Anhörung der betroffenen Juden durchführen. Nachdem die Regierung in 



Arnsberg die Anzahl der Juden in den politischen Gemeinden im Altkreis Lippstadt erfasst hatte, sollte 

die jüdische Gemeinde in Erwitte, zu der auch die Juden in Westernkotten gehörten, ein Teil des 

Synagogenbezirks Lippstadt werden 38.  Dieser Regelung wollten die Erwitter Juden nur dann 

zustimmen, wenn Erwitte Sitz der Synagoge und Hauptort des Bezirkes würde. Damit waren aber die 

Lippstädter Juden nicht einverstanden. Im Jahre 1853 kam es dann endgültig zu einer Regelung. Der 

Altkreis Lippstadt wurde in 4 Synagogenbezirke aufgeteilt:  

Bezirk I: Geseke 

Bezirk II: Lippstadt 

Bezirk III: Erwitte 

Bezirk IV: Anröchte 

Zum Bezirk Erwitte gehörten die politischen Gemeinden Erwitte, Westernkotten, Weckinghausen, 

Stirpe, Völlinghausen, Eikeloh und Bökenförde, wobei nur in Erwitte und Westernkotten Juden 

wohnten. 

Der Bezirk Erwitte war zwar der kleinste im Kreis, die Auseinandersetzung bei der Bezirksbildung 

zeigte aber, dass es eine sehr aktive Gemeinde war, die auch genügend Selbstbewusstsein besaß, um 

sich einen eigenen Synagogenbezirk zu erstreiten. 

2.3. Die Vorstände der Synagogengemeinde 

Durch das Gesetz von 1847 erhielt jede Synagogengemeinde die Auflage, einen Vorstand und eine 

angemessene Zahl von Repräsentanten zu wählen. Die Zahl der zu wählenden Vorsteher und 

Repräsentanten richtete sich nach der Größe der Gemeinde. Gleichzeitig mussten für beide Organe 

Vertreter gewählt werden. Wahlen und gewählt werden durften alle männlichen, volljährigen, 

unbescholtenen Gemeindemitglieder, die sich selbständig ernähren konnten. Alle wahlberechtigten 

Gemeindemitglieder wählten die Repräsentanten und diese dann den Vorstand. Repräsentanten und 

Vorsteher, ebenso ihre Vertreter, wurden für 6 Jahre gewählt, wobei alle drei Jahre die Hälfte 

ausschied und neu gewählt werden musste. Die Wahl wurde durch einen Vertreter der Regierung 

geleitet. 

In Erwitte erfolgte 1854 die Wahl der ersten Repräsentanten-Versammlung und des ersten 

Vorstandes. Die Repräsentanten-Versammlung bestand zunächst aus 9 Personen. Dazu kamen 3 

Stellvertreter. Später sank die Zahl ihrer Mitglieder, da die Größe der Gemeinde abnahm. 

Die Repräsentanten-Versammlung hatte die Aufgabe, die Synagogengemeinde ohne Rücksprache mit 

der ganzen Gemeinde zu vertreten und für diese bindende Beschlüsse zu fassen. Außerdem musste 

sie die Arbeit des Vorstandes kontrollieren. 

Der Vorstand der Synagogengemeinde Erwitte bestand anfangs aus 3 Vorstehern und 2 

Stellvertretern. Vom Jahre 1891 an wurde nur noch 1 Stellvertreter gewählt. Der Vorstand war das 

Verbindungsorgan zwischen den Gemeindemitgliedern und den Behörden. Außerdem musste er die 

Gemeinde gegenüber Personen, die nicht zur Gemeinde gehörten, in allen Rechtsgeschäften 

vertreten und alle die Verwaltung der Synagogengemeinde betreffenden Dinge veranlassen und 

durchführen  

Während die Namen der Repräsentanten nur aus wenigen Jahren erhalten geblieben sind, sind die 

der Vorsteher von 1870 an fast vollständig vorhanden. Auf eine Auflistung der Repräsentanten wurde 

deshalb verzichtet. 



 



 



Nach 1900 erfolgte die Wahl nicht mehr in dem vorgesehenen 3-Jahres-Rhythmus. Wie aus den Akten    

hervorgeht, musste die Gemeinde von den Behörden des Öfteren aufgefordert werden, die längst 

fällige Wahl durchzuführen. Zu diesem Zeitpunkt war die Zahl der Gemeindemitglieder schon so klein 

geworden, dass der Vorstand und seine Wahl im Wesentlichen nur noch eine Formalität waren. Die 

Angelegenheiten der Gemeinde konnten in einer so kleinen Gemeinschaft auch ohne besondere 

Vorsteher geregelt werden, so dass es nicht einzusehen war, warum man die Prozedur der Wahl 

überhaupt durchführen sollte. 

Die letzte Vorstandswahl fand im Jahre 1926 statt. Im Jahre 1932 wurde die fällige Neuwahl nach 

Rücksprache mit dem 1. Vorsteher Josef Fischel ausgesetzt. Nach der Machtergreifung der 

Nationalsozialisten unterblieb die Wahl vollständig. 

2.4. Die Statuten 39 

Auch das Aufstellen von Statuten wurde durch das Gesetz vom 23. Juli 1847 gefordert und geregelt. 

Jede Synagogengemeinde hatte nach der Wahl der Repräsentanten und des ersten Vorstandes 

spezielle, auf ihre Gemeinde zugeschnittene Statuten aufzustellen. Dabei handelte es sich im 

Wesentlichen um eine nähere Ausführung einzelner Paragraphen aus dem Gesetz von 1847, wobei 

örtliche Gegebenheiten mit hineingenommen wurden. So enthielten die Statuten der 

Synagogengemeinde Erwitte unter anderem die Regelung der Arbeit des Vorstandes, die 

Bestimmungen über die Abgaben der Gemeindemitglieder für den Gemeindeetat, sowie dessen 

Verwaltung, außerdem Angaben zur Einstellung eines Kultusbeamten und zur Führung und Kontrolle 

der Privatschule. Der Entwurf der Statuten musste einer Regierungsbehörde, für Erwitte war das der 

Oberpräsident von Westfalen in Münster, vorgelegt und von dieser genehmigt werden. Erst danach 

waren sie für alle Gemeindemitglieder rechtlich verbindlich. 

Die ersten Statuten der Synagogengemeinde Erwitte wurden am 19.9.1857, drei Jahre nach der 

ersten Vorstandswahl, vom Oberpräsidenten in Münster genehmigt 40.  Im Vergleich zu den Statuten 

anderer Gemeinden, zum Beispiel denen von Lippstadt, waren die von Erwitte relativ kurz, was bei 

der kleinen Gemeinde verständlich ist. 

Die Statuten wurden dann im Jahre 1898 einmal geringfügig geändert, in dieser Fassung sind sie noch 

vorhanden, und blieben bis zum Ende der Gemeinde im Jahre 1942 so bestehen. 

2.5. Die jüdischen Familien 

Während man die Größe der jüdischen Gemeinde im Laufe ihres Bestehens anhand der statistischen 

Zahlen relativ genau nachweisen kann, lässt sich die Anzahl der Familien und ihrer Mitglieder nur 

noch bedingt feststellen. Aus dem 17. und 18. Jahrhundert sind nur wenige Namen überliefert, und 

es lassen sich kaum verwandtschaftliche Beziehungen aufzeigen. In dieser Zeit hatten die Juden noch 

keine bürgerlichen Familiennamen, die von Generation zu Generation weitergegeben wurden. Oft 

erhielt der Sohn zwar den Namen seines Vaters an seinen Namen angehängt, aber die damals 

gebräuchlichen jüdischen Namen treten so häufig auf, dass nach so langer Zeit diese Vater-Sohn -

Beziehungen fast unmöglich zu beweisen sind. 

Erst zu Beginn des 19. Jahrhunderts erhielten die Juden die Auflage, sich bürgerliche Familiennamen 

zuzulegen, so dass sich für das 19. und 20. Jahrhundert eine Zusammenstellung der Familien in 

Erwitte durchführen 18B8t. Wichtige Informationen dazu liefern die Grabsteine auf dem jüdischen 

Friedhof. Hinzu kommen Auskünfte von Mitbürgern, die die Zeit vom Beginn des Jahrhunderts bis zur 

Deportation 1942 erlebt haben. Einige Namen finden sich in den Familienregistern der Juden aus der 

Zeit von 1822 bis 1840 in den Akten den Kreisarchivs Soest. 



Die vierte Quelle ist eine Liste der Gemeinde Erwitte, die alle zwischen 1933 und 1942 in Erwitte 

wohnenden Juden mit Geburtsdaten und späterem Verbleib enthalt. 

Anhand dieser vier Quellen 138t sich die folgende Familien-Übersicht erstellen, wobei Familien, die 

keine Toten in Erwitte begraben haben, auch in den anderen drei Quellen nicht genannt werden, und 

die Kinder von den genannten Familien, die aus Erwitte fortgezogen sind, nicht in die Liste 

aufgenommen werden konnten. 

 



 



 



 



 



 



 

3. DIE SYNAGOGE 

Die Synagoge der Juden hat nicht die Bedeutung wie die Kirche im Christentum. Sie ist nicht 

Wohnstätte Gottes, Gotteshaus, sondern als gottesdienstlicher Versammlungsraum gewissermaßen 

der geistige und religiöse Mittelpunkt einer Gemeinde. Die Ausstattung des Bethauses, wie die 

Synagoge auch genannt wird, ist je nach Wohlstand der Gemeinde mehr oder weniger prachtvoll. 

Gemeinsam haben sie alle eine bestimmte Grundausstattung, zu der als wichtigster Teil der 

Thoraschrein gehört. In diesem Schrein wird die Thora, die Schriftrolle mit den fünf Büchern Moses, 

aufbewahrt, oft durch einen bestickten Vorhang verhängt. Neben dem Thoraschrein ist das Almemor, 

das Vorlesepult, ein weiterer wichtiger Gegenstand bei den Gottesdiensten. 

Auf dieses Pult wird am Sabbat, dem jüdischen Wochenfeiertag, die Thorarolle gelegt, um einen Teil 

daraus zu verlesen. 

Die relativ kleine Synagoge von Erwitte befand sich seit ihrer Einrichtung im Hause Fischbein, Hellweg 

Nr. 50, im Anbau zur B1 hin.  

Wann die Erwitter Juden die Synagoge eingerichtet haben, ist unbekannt, sie soll aber schon im Jahre 

1801 bestanden haben. Da es aber auch im 18. Jahrhundert schon eine größere Anzahl Juden in 

Erwitte gab, hat möglicherweise schon zu diesem Zeitpunkt eine Synagoge bestanden. Es ist aber 

auch möglich, dass damals die Gottesdienste im Hause eines der Gemeindemitglieder abgehalten 

wurden. 



Spätestens nach der Gründung der Synagogengemeinde 1806 dürfte die Synagoge eingerichtet 

worden sein. 

Die jüdische Gemeinde in Erwitte war im Vergleich zu anderen Gemeinden noch nicht sehr alt. Sie 

war außerdem nie sehr groß und verfügte nicht über große Reichtümer, so dass die Synagoge sehr 

schlicht ausgestattet war und keine Ausschmückung und wertvollen Kultgegenstände besaß. Da die 

Juden keine bildlichen Darstellungen in ihrer Synagoge haben dürfen, wurden oft mit Thorasprüchen 

bemalte Tafeln aufgehängt. Nach Augenzeugenberichten soll in der Erwitter Synagoge auch eine 

solche Tafel gehangen haben. 

Obwohl die Synagoge selbst nur ein kleines Gebäude mit wenig Ausschmückung war, verfügte die 

Gemeinde (im Vergleich zu ihrer Größe) über eine stattliche Anzahl von Thorarollen. Eine Rolle 

musste jede Gemeinde zur Durchführung von Gottesdiensten besitzen. Die Erwitter Gemeinde besaß 

in den dreißiger Jahren dieses Jahrhunderts 10 Thorarollen. 

Zum größten Teil waren diese Rollen von Gemeindemitgliedern zu bestimmten, meist persönlichen 

Anlässen gestiftet worden. Die Thorarollen bestanden und bestehen auch heute noch aus 

handgemachtem Pergament und sind handschriftlich mit Tinte und Feder beschrieben.  

Deshalb waren sie recht teuer. Wenn eine relativ kleine Gemeinde über eine sehr große Anzahl an 

Thorarollen verfügte, dann müssen doch einige der Gemeindemitglieder etwas wohlhabender oder 

sehr gläubig gewesen sein. 

Jede Rolle hatte einen mehr oder weniger reich bestickten Mantel, den Thoramantel. Außerdem 

waren einige Rollen, besonders die Rolle, die jeweils am Sabbat gebraucht wurde, durch Thorakronen 

und andere Schmuckstücke geschmückt. 

Von diesen 10 Rollen ist nur eine erhalten geblieben. Als Robert Sternberg, der jahrelang Vorbeter in 

der Synagoge gewesen war, im Jahre 1939 nach Rhodesien/Simbabwe auswanderte, erhielt er von 

der Gemeinde die Thorarolle geschenkt, die sein Großvater, Herz Sternberg, im Jahre 1856 anlässlich 

seiner Heirat der Synagogengemeinde gestiftet hatte. Diese Rolle wird heute noch von der jüdischen 

Gemeinde in Gatooma (Simbabwe), der neuen Heimat von Robert Sternberg, in den Gottesdiensten 

benutzt. 

Alle anderen Rollen sind, wie auch die vielen zum Teil sehr alten Bücher und die ganze Einrichtung der 

Synagoge, während der Reichskristallnacht im November 1938 von den SA- und SS-Trupps zerstört 

worden. Teile der Thorarollen haben am Morgen nach der Vernichtungstat im Alten Hellweg gelegen. 

Das Gebäude selbst wurde nicht zerstört. 

Nach der Reichskristallnacht wurde darin aber kein Gottesdienst mehr abgehalten. Später hat es der 

neue Besitzer zu Wohnzwecken umgebaut. An seine ehemalige Funktion erinnerte in und an dem 

Gebäude bis zum Abbruch im Jahre 1982 nichts mehr. 

4. DER JUDISCHE FRIEDHOF 

Das einzige heute noch in Erwitte sichtbare Zeugnis der ehemaligen jüdischen Gemeinde ist der 

jüdische Friedhof an der B1 neben dem Gemeindefriedhof. Dieser Friedhof ist aber nicht der erste in 

Erwitte. 

Schon in der 2. Hälfte des 18. Jahrhunderts gab es wahrscheinlich den alten Judenfriedhof in der 

Nähe des Landsbergschen Schlosses, zwischen dem Brockbach und der Gografenstraße. Den 

„Grundstein" für diesen Friedhof legte ein Jude namens Isaak, als er im Jahre 1783 einen Teil des 

sogenannten Küben vom Grafen von Landsberg erwarb 41.  Ob dieses Grundstück schon für diesen 



Zweck gekauft oder erst später an die jüdische Gemeinde verkauft oder ihr unentgeltlich überlassen 

wurde, muss ungeklärt bleiben. 

Wann der erste Jude auf diesem Friedhof beerdigt worden ist, lässt sich heute nicht mehr feststellen. 

Den ersten gesicherten Beweis für seine Existenz liefert der Urhandriss von 1829. In dieser Karte ist 

das oben genannte Grundstück als ,,Totenhof, der Judenschaft gehörig" vermerkt. 42 

Im Jahre 1958 wurde dieser Friedhof aufgelöst, nachdem er schon fast 80 Jahre nicht mehr benutzt 

worden war. Die Grabsteine brachte man auf den neuen Friedhof. Ein Teil der Steine soll aber zu 

diesem Zeitpunkt schon in einem schlechten Zustand gewesen sein, sie konnten daher nicht mehr 

umgesetzt werden. Auf dem heutigen Friedhof befindet sich kein Grabstein mit einem Sterbedatum 

aus dem 18. Jahrhundert, so ist es wahrscheinlich, dass die Steine aus dieser Zeit zu den schlecht 

erhaltenen nicht umgesetzten Steinen gehören. Der erste Jude, dessen Todesdatum sich an Hand des 

Grabsteins auf dem neuen Friedhof nachweisen lässt, ist Ji. S. Elsbach, der am 15.12.1810 gestorben 

ist. Einige der Grabsteine tragen allerdings nur hebräische Inschriften, so dass auf einem dieser 

Grabsteine möglicherweise ein noch früher verstorbener Jude vermerkt ist. Betrachtet man die 

Gestaltung der Grabsteine vom Beginn des 19. Jahrhunderts bis zum Jahre 1940, der letzten 

Beerdigung, so wird diese Annahme bestärkt. Bei den ältesten Grabsteinen, die sowohl eine 

hebräische als auch eine deutsche Inschrift tragen, sind meistens nur der Name und die Geburts- und 

Sterbedaten in deutscher Schrift gehalten, während der hebräische Text sehr umfangreich ist. Im 

Laufe der Zeit wird der Umfang der hebräischen Texte ständig geringer, und die deutschen Inschriften 

werden durch weitere Angaben zum Verstorbenen oder durch Sprüche ergänzt. Die jüngsten 

Grabsteine tragen fast nur noch deutsche Inschriften, teilweise ergänzt durch kurze hebräische 

Schriftteile. Genauso änderte sich die Form der Grabsteine und passte sich mehr und mehr dem 

jeweiligen Zeitgeschmack an. Es ist also durchaus möglich, dass die Juden im 18. Jahrhundert keine 

deutschen, sondern nur hebräische Inschriften für die Grabsteine benutzten. 

Im Jahre 1881 wurde auf dem neuen Friedhof der erste Tote beerdigt, Emanuel Schüler, gestorben am 

26.03.1881. Bis zur Deportation im Jahre 1942 ist dieser Friedhof dann von den Erwitter und 

Westernkötter Juden als Begräbnisstätte benutzt worden. Als letzter wurde dort Josef Fischel, 

gestorben am 21.02.1940, begraben. 

Der neue Friedhof war zunächst erheblich größer als der heutige. Die Fläche nördlich des 

Judenfriedhofs gehörte bis zum Jahre 1938 noch dazu. Sie wurde allerdings nicht als Friedhof genutzt. 

Im Jahre 1938 begann die katholische Kirchengemeinde mit der Synagogengemeinde über den Tausch 

dieses Grundstücks gegen ein anderes Grundstück zu verhandeln, um den katholischen Friedhof zu 

vergrößern. 43  

Die Kirchengemeinde bot für das 20 Ar große Grundstück eine 25 Ar große Fläche, die aber noch 

nicht im Besitz der Kirchengemeinde war. Am 09.02.1938 wurde in einer Verhandlung, die auf 

jüdischer Seite von Otto Sternberg und Siegfried Schreiber als 2. und 3. Vorsteher geführt wurde, der 

Tausch der beiden Grundstücke beschlossen. 

Zur Durchführung des Tausches kam es aber nicht. Am 21.03.1938 verhandelten die gleichen Partner 

erneut und zwar diesmal über einen Verkauf des jüdischen Grundstücks. Die katholische Kirche zahlte 

nach dieser Verhandlung 1236,60 RM auf das Treuhandkonto der jüdischen Gemeinde bei der 

Sparkasse ein. Am 30.09.1938 erfolgte die Eintragung ins Grundbuch. Die Änderung des Vertrages 

vom Tausch zum Verkauf erfolgte wahrscheinlich, weil schon zu diesem Zeitpunkt kein Jude mehr 

Grund und Boden erwerben konnte. Im Vertrag selbst wird kein Grund angegeben. 

Nach dem Kriege musste die Kirchengemeinde das Grundstück aber noch einmal kaufen. Im Rahmen 

der Wiedergutmachungen mussten alle Grundstücke aus jüdischem Eigentum, die nach 1933 gekauft 



wurden, von den Käufern noch einmal bezahlt oder zurückgegeben werden. Ein auf ein Sperrkonto 

eingezahlter Kaufpreis galt danach als nicht gezahlt. Im Fall des Erwitter Friedhofs war die Sachlage 

nicht ganz klar. Es konnte nicht eindeutig geklärt werden, wo der Kaufpreis geblieben war. Da das 

Geld erst nach der Reichskristallnacht eingezahlt wurde, musste davon ausgegangen werden, dass die 

Juden einen so hohen Betrag nicht mehr abheben konnten. Das besagte Grundstück war inzwischen 

schon als Begräbnisstätte benutzt worden, so dass eine Rückgabe nicht in Betracht kam. Außerdem 

lebten zu diesem Zeitpunkt keine Juden mehr in Erwitte, die dieses Grundstück hatten nutzen 

können. In einem Vergleich im Jahre 1952 einigten sich die Jewish Trust Cooperation, die die 

Ansprüche aller Juden in Deutschland vertrat, und die katholische Kirchengemeinde vor der 

Wiedergutmachungskammer in Paderborn auf eine Zahlung von 1000,- DM durch die 

Kirchengemeinde 44. Am 16. Juni 1953 erfolgte die endgültige Überschreibung im Grundbuch. 

Der jüdische Friedhof selbst wurde auf Veranlassung ehemaliger Erwitter Juden von der Stadt Erwitte 

nach dem Kriege wieder instandgesetzt. Otto Sternberg, Robert Sternberg, Hertha Kassera geb. 

Sternberg, Rudolf Fischel und Willi Ratheim hatten der katholischen Kirchengemeinde damals 

vorgeschlagen, dass diese die Pflege des jüdischen Friedhofs übernimmt und ihr dafür das Recht 

zusichert, den ungenutzten Teil als Begräbnisstätte nutzen zu dürfen. 

Zu dieser Regelung ist es aber nicht gekommen. Heute werden alle geschlossenen jüdischen 

Friedhöfe, so auch der in Erwitte, für 0,75 DM pro m² und Jahr von den jeweiligen Städten und 

Gemeinden gepflegt. 

5. DIE JÜDISCHE SCHULE 

Die Geschichte der jüdischen Schule ist nur auf den kurzen Zeitraum von weniger als einem 

Jahrhundert begrenzt. Diese Schule gab es nur im 19. Jahrhundert. Ihren Höhepunkt hatte sie in den 

60er Jahren des 19. Jahrhunderts. lhre Geschichte 188t sich im Gegensatz zur allgemeinen Geschichte 

der jüdischen Gemeinde relativ lückenlos und genau dokumentieren. 

Die jüdische Schule, die immer nur eine kleine private Elementarschule gewesen ist, wurde erst im 

Jahre 1829 eröffnet. Davor hat es aber schon in einzelnen Familien Privatlehrer oder besser gesagt 

Hauslehrer gegeben. Den ersten Hinweis darauf liefert die schon erwähnte „Übersicht über die Zahl 

und die Beschäftigung der einzelnen Juden aus dem Jahre 1738", die von Maria Holthausen 

angefertigt wurde 45. Nach dieser Übersicht gehörte zur Familie des Leyser Leiffmann ein 

Schulmeister. Ob und wie weit dieser Schulmeister auch die Kinder der anderen Familien unterrichtet 

hat, muss offenbleiben. 

Ein weiterer Nachweis eines Privatlehrers stammt erst wieder aus dem Jahre 1825. In der 

Zwischenzeit hat es aber möglicherweise auch jüdische Lehrer in Erwitte gegeben. In einem Gesuch 

an die königliche Regierung in Arnsberg bat Meier Wolff Mimitz um die „Concession" eines 

Privatlehrers 46.  Er war bei den Brüdern Levi und Leser Stern angestellt und erteilte deren Kindern 

Unterricht in hebräischer Sprache und Religionslehre. Den übrigen Unterricht erhielten die Kinder, so 

die Ausführungen des Meier Wolff Mimitz, in der Bürgerschule in Erwitte. Es ist also davon 

auszugehen, dass die jüdischen Kinder, bevor die jüdische Elementarschule eingerichtet war, in der 

katholischen Schule unterrichtet wurden. 

Im Jahre 1830 (am 8. Dezember) erhielt Abraham Emanuel als erster die „Concession" zur Eröffnung 

einer privaten Elementarschule für die jüdischen Kinder in Erwitte. 47  

Dabei handelte es sich zunächst nur um eine einstweilige "Concession”. Sie war verbunden mit der 

Auflage, sich im Marz des folgenden Jahres beim Seminar in Soest einer Prüfung zu unterziehen und 

somit die notwendige Qualifikation für das Führen einer solchen Schule zu erlangen. Welche 



Vorbildung Abraham Emanuel und ebenso seine Nachfolger bis zum Jahre 1849 mitbrachten, |48t 

sich nicht mehr feststellen. Genauso wenig kann man über die Voraussetzungen etwas sagen, die für 

die Erteilung der Qualifikation durch das Seminar in Soest ausschlaggebend waren.  

Am 15. Juni 1831 erhielt Abraham Emanuel dann die endgültige "Concession" zur Führung der 

jüdischen Privatschule. 48 

Er durfte sowohl die israelitische Religion als auch alle sonstigen Gegenstände des elementaren 

Unterrichts lehren. Die Schule unterstand dem örtlichen Schulinspektor und musste allein von den 

Gemeindemitgliedern unterhalten werden. 

Eröffnet hatte Abraham Emanuel die Schule schon im Jahre 1829, Er war von der 

Synagogengemeinde mit dieser Aufgabe betraut worden, nachdem die Gemeinde von der Regierung 

mehrfach dazu aufgefordert worden war, mit einem qualifizierten Lehrer eine jüdische Schule zu 

eröffnen. 49 Die Anzahl der jüdischen Kinder war zu dieser Zeit wahrscheinlich schon so groß, dass der 

Unterricht in der örtlichen Schule nicht mehr ratsam erschien. Möglicherweise spielten auch 

Bemühungen von Seiten der Erwitter Bürger eine Rolle, ihre eigenen Kinder nicht mit jüdischen 

Kindern zusammen unterrichten zu lassen. 

Die Erwitter Judenschule hatte, wie viele der jüdischen Schulen in Westfalen, in der ersten Hälfte des 

19. Jahrhunderts mit vielen Schwierigkeiten zu kämpfen. In einem Brief vom 13. September 1830, 

also ein Jahr nach der Eröffnung der Schule, schildert der schon erwähnte Lehrer Abraham Emanuel 

die Situation in Erwitte. 50 

Danach war für den Unterricht kein eigenes Schulzimmer vorhanden. Außerdem fehlten die 

notwendigsten Schul- und Unterrichtsutensilien. Wahrscheinlich wurde zu dieser Zeit der Unterricht 

in der Synagoge abgehalten. In dem Urhandriss von 1829 wird die Synagoge als Judenschule 

bezeichnet, was darauf schließen lässt, dass das Gebäude am heutigen Hellweg sowohl als Synagoge 

als auch als Schule benutzt wurde. 51 Diese Nutzung der Synagoge ist nicht ungewöhnlich, da sie 

nicht, wie die Kirchen bei den Christen, als heilige Stätte angesehen wird. Später war die Schule dann 

in der alten Post (später Gewerbebank), Hellweg Nr. 3, untergebracht, wobei unklar ist, ab wann sie 

sich in diesem Gebäude befand.  

Neben dem Raum- und Materialproblem hatte der jüdische Lehrer im Jahre 1830 noch mit weiteren 

Schwierigkeiten zu kämpfen. Die Einstellung vieler Eltern zur Schule muss zum Teil sehr negativ oder 

aber gleichgültig gewesen sein. So würden die größeren Kinder die Schule fast gar nicht besuchen, 

weil sie zu Hause mitarbeiten müssten. Die kleinen Kinder würden zwar größtenteils zur Schule 

geschickt, aber nur, um sie zu Hause los zu werden. Aber auch diese Kinder wären oft ohne Erlaubnis 

abwesend. Dazu kam, dass der Lehrer, so die Klagen von Abraham Emanuel, Stoff durchnehmen 

müsse, der nicht zur wissenschaftlichen oder religiösen Bildung gehörte. Dadurch müssten andere 

Fächer vernachlässigt werden. Außerdem gab es keine festgelegten Schulstunden und dem Lehrer 

wurden keine Ferien zugestanden. 

Abraham Emanuel schreibt in dem Brief weiter, dass die Probleme, trotz Beschwerden zu Beginn 

seiner Anstellung, auch nach einem Jahr nicht behoben seien. Im Gegenteil seien immer neue 

Hindernisse hinzugekommen. 

Die Reaktion der Behörde auf diese Klagen bestand zunächst darin, dass sie sich für nicht zuständig 

erklärte, weil es sich um eine private Schule handele. Nach der Erteilung der Concession für das 

Führen einer jüdischen Schule im Jahre 1830 war die Schule zwar der Aufsicht des örtlichen 

Schulinspektors unterstellt, diese Aufsicht bezog sich aber hauptsächlich auf die Arbeit des Lehrers. 



Ein weiteres Problem der jüdischen Schule allgemein ist in diesem Brief nicht angesprochen worden. 

Die Lehrer waren oft nur mangelhaft ausgebildet und wurden, vor allem in den kleinen Gemeinden, 

oft nur sehr schlecht bezahlt. Deshalb wechselten sie sehr oft ihre Stellung, so dass es immer wieder 

zu Unterbrechungen des Schulbetriebes kam. Die Kinder besuchten dann meistens die örtlichen 

Volksschulen. Ein kontinuierliches Unterrichten war deshalb oft nicht möglich, und die Kinder 

mussten sich immer wieder auf neue Lehrer und Schulsituationen einstellen. 

Auch in Erwitte lässt sich dieser Missstand feststellen. Eine Auflistung aller Lehrer, die an der 

jüdischen Schule tätig waren, macht dies sehr deutlich. 

Die Lehrer an der jüdischen Schule in Erwitte 52 

- 1829 Abraham Emanuel eröffnet die erste private, jüdische Schule in Erwitte (noch ohne 

Concession). 

- 15.06.1831 Concession zur Führung einer privaten jüdischen Elementarschule in Erwitte für 

Abraham Emanuel 

- 09.08.1832 Moses Solmsohn wird die Concession verweigert. Die Schule ist ohne Lehrer. 

- 29.09.1834 Concession für M. Rothschild 

- 29.09.1837 Concession für Philipp Eber beantragt, wurde zunächst abgelehnt, Schule ohne 

concessionierten Lehrer. 

- 26.10.1838 Concession für Philipp Eber 

- 1849 Concession für Josef Kaufmann - erster Lehrer mit einer Ausbildung im Lehrerseminar 

- 1850 Concession für Salomon Sänger 

- 1851 Concession für Jacob Isaak Wertheim 

- 18.12.1855 Concession für Leffmann Hoppe 

- 31.12.1858 Concession für Samuel Kronenberg 

- 1860 Eli Leifmannsohn erhält die Genehmigung, den Religionsunterricht der jüdischen Kinder 

zu übernehmen. Den anderen Unterricht erhalten die Kinder in der katholischen Schule.  

- 19.10.1860 Concession für Ruben Wolfsdorf 

- 06.03.1878 Ruben Wolfsdorf gestorben. Die Kinder besuchen wieder die katholische Schule. 

- 05.03.1880 Schule durch die Regierung in Arnsberg geschlossen, weil die Gemeinde keinen 

Lehrer einstellt. 

- 10.05.1882 Concession für Gustav Eichengrün. Die Schule wird wieder eröffnet. 

- 1888 Gustav Eichengrün verlässt Erwitte. 

- 1888 Concession für K. Stern 

- 21.09.1889 K. Stern verlässt Erwitte. 

- 06.12.1889 Selig Nagel beginnt den Unterricht in Erwitte (noch ohne Concession). 

- 11.02.1890 Concession für Selig Nagel 

- 1891 Schule geschlossen, da keine schulpflichtigen jüdischen Kinder mehr vorhanden waren. 

Wie die Auflistung zeigt, wechselten die Lehrer bis zum Jahre 1860 sehr häufig. Oft waren sie nur ein 

Jahr in Erwitte. Zwischen den Lehrerwechseln gab es des Öfteren Zeiten, in denen an der jüdischen 

Schule kein Unterricht stattfinden konnte, weil die Gemeinde keinen qualifizierten Lehrer fand. 

Während über die Ausbildung der ersten Lehrer nichts oder nur wenig gesagt werden kann, muss 

man davon ausgehen, dass ab 1849 voll ausgebildete Lehrer an der Judenschule tätig waren. In 

diesem Jahr weist Josef Kaufmann in dem Gesuch, das er an die Regierung in Arnsberg schrieb, um 

eine Schul-Concession zu erhalten, auf seine Ausbildung in Münster als Elementarlehrer hin. 53  

Das war ein Schritt zur Aufwertung der jüdischen Schule, wobei auch die Neuregelung des 

Schulwesens durch das Gesetz über die Verhältnisse der Juden vom 23. Juli 1847 zu dieser 

Aufwertung beigetragen hat. 



Ein Blick auf die allgemeine Entwicklung des jüdischen Schulwesens im 19. Jahrhundert zeigt, dass 

sich dort ein großer Wandel vollzogen hatte. Während zu Beginn des Jahrhunderts die Zustände in 

den Schulen oft katastrophal waren - Erwitte machte, wie gesehen, keine Ausnahme - hatten die 

jüdischen Schulen um 1850 einen Standard erreicht, der weit über dem der übrigen Schulen lag. 54 

Besonders die von den Juden selbst ausgegangenen Verbesserungen der Lehrerausbildung spielte 

dabei eine große Rolle. Im Wesentlichen war das das Werk von Professor Haindorf aus Münster, der 

dort die Marks-Haindorf-Stiftung ins Leben rief, die neben der Ausbildung von jüdischen 

Handwerkern auch die der Lehrer forcierte und verbesserte. 

Hinzu kam ein günstigeres Lehrer-Schüler-Verhältnis in der Judenschule, was oft auf die ziemlich 

kleinen Judengemeinden zurückzuführen war. Diese positive Entwicklung war vor allem in größeren 

Orten zu verzeichnen. In den kleinen Orten mit den relativ armen Gemeinden, so wie in der 

Synagogengemeinde Erwitte, hatten die Lehrer aber auch weiterhin einen schwereren Stand als in 

den großen Orten. 



 



 



 



 



 

 



 

 

 



 



 



 



 



 



 

 



Ansehen und Bezahlung besserten sich zwar leicht, aber sie standen immer noch verhältnismäßig 

weit unten in der gesellschaftlichen Rangfolge. Auch konnten die kleinen Gemeinden nicht so große 

Gehälter zahlen. So ist es nicht verwunderlich, dass die Lehrer in den kleinen Gemeinden auch 

weiterhin öfters wechselten und größere Orte vorzogen, oder dass die Gemeinden nur schwer 

qualifizierte Lehrer bekamen. 

In Erwitte setzte im Jahre 1860 mit der Anstellung von Ruben Wolfsdorf ein Wandel ein. Dieser Lehrer 

war bis zu seinem Tode 1878 18 Jahre als Lehrer in der Gemeinde tätig. In dieser Zeit konnte eine 

kontinuierliche Ausbildung der Kinder erfolgen. Einen Einblick in die schulische Arbeit während dieser 

Zeit gibt uns ein noch vorhandener Stundenplan. 55 

Die Unterrichtswoche erstreckte sich danach von Sonntag bis Freitag. Am Samstag, dem Sabbat, war 

natürlich schulfrei, da der in der jüdischen Religion ein Feiertag ist (vergleichbar dem christlichen 

Sonntag). Die Kinder hatten, bis auf zwei Tage in der Woche, auch am Nachmittag Unterricht. Gemäß 

den Anstellungsverträgen musste der Elementarunterricht 26 Wochenstunden umfassen 56. Der 

Unterricht in der hebräischen Sprache musste, soweit er verlangt wurde, in zusätzlichen Stunden 

erteilt werden. Der Stundenplan enthielt neben den 26 Elementarstunden 4 Unterrichtsstunden in 

hebräischem Lesen, und zwar Lesen von Bibel- und Gebetstexten. Wie lang die einzelnen 

Unterrichtsstunden waren, geht aus dem Stundenplan nicht hervor, aber man kann davon ausgehen, 

dass es jeweils Zeitstunden waren.  

Der Fächerkanon umfasste neben den Grundfächern Schreiben (deutsch und lateinisch), Rechnen 

(Kopf- und Tafelrechnen) und Lesen die Fächer Geographie, Gesang, Religion, biblische Geschichte, 

Aufsatzerziehung und mündlicher Vortrag (Gedichte und Erzählungen). Der Unterricht in der 

jüdischen Religion zählte, wie in katholischen Schulen, selbstverständlich zu den Elementarfächern. 

Wie aus den Revisionsprotokollen der 70er Jahre des vorigen Jahrhunderts [19. Jahrhundert] 

hervorgeht, gehörten auch die Naturwissenschaften zu den Unterrichtsfächern. 

Die regelmäßigen Revisionen durch den Kreisschulinspektor, die von 1876 an durchgeführt wurden, 

zeigen, dass sich die Schule in Erwitte in den letzten Jahrzehnten ihres Bestehens, wenn ein Lehrer 

vorhanden war, in gutem Zustand befand und die Kinder eine gute Ausbildung erhielten. Im Jahre 

1876 beantragte der Kreisschulinspektor Stein sogar eine zusätzliche finanzielle Unterstützung durch 

die Regierung in Arnsberg für Ruben Wolfsdorf, weil er sehr gute Arbeit leistete und mit viel Eifer 

seinen Dienst versah 57.  Da Wolfsdorf Privatlehrer war, wurde dieser Antrag negativ beschieden. 

Nach dem Tode von Ruben Wolfsdorf fiel es der Gemeinde immer schwerer, die Schule zu erhalten. 

Der Grund war das zunehmende Schrumpfen der Mitgliederzahlen der jüdischen Gemeinde in 

Erwitte. Dadurch sank natürlich auch die Zahl der Schulkinder, wie eine, wenn auch nicht vollständige, 

Zusammenstellung der Schülerzahlen zeigt. 

Anzahl der Kinder in der jüdischen Schule Erwitte 

- 1830   8 -9 

- 1857   23 – 25 

- 1875   15 

- 1876   15, davon 5 Jungen und 10 Mädchen 

- 1877   12, davon 5 Jungen und 7 Mädchen 

- 1879   6 

- 1882  6, davon 3 Jungen und 3 Mädchen 

- Jan. 1884 8, davon 3 Jungen und 5 Mädchen 

- Aug. 1884 7, davon 3 Jungen und 4 Mädchen 

- 1886   8, davon 4 Jungen und 4 Mädchen 



- 1888  7 

- 1889  5 

- 1890  2 

- 1891  3 

Der Rückgang der Schülerzahlen ist aber nicht nur auf die allgemeine Schrumpfung der Gemeinde 

zurückzuführen. Hinzu kommt, dass viele Juden inzwischen ihre Kinder, vor allem die Jungen, auf 

weiterführende Schulen in Lippstadt oder in anderen Städten schickten. 

Da es der immer kleiner werdenden Gemeinde immer schwerer fiel, das Gehalt für den Lehrer und 

die Kosten für den Unterricht der Schule aufzubringen, bzw. es schwer war, einen qualifizierten Lehrer 

zu finden, der für ein recht geringes Gehalt bereit war, die Lehrerstelle in Erwitte anzutreten, kam es 

im Jahre 1880 zur Schließung der Schule. 58 

Die finanziellen Schwierigkeiten der Synagogengemeinde im Hinblick auf die Weiterführung der 

eigenen Schule wurde in dieser Zeit dadurch noch verstärkt, dass die jüdische Schule eine 

Privatschule und die Gemeinde deshalb verpflichtet war, auch für die katholische Schule einen Beitrag 

zu zahlen. Im Jahre 1875 betrugen die Kosten für die eigene Schule 750 Mark im Jahr. Die gleiche 

Summe hatte die Gemeinde als Kostenbeitrag für die katholische Schule zu entrichten. 59 

Bereits im Jahre 1857 hatte die Synagogengemeinde bei der Regierung in Arnsberg den Antrag auf 

Befreiung von den Zahlungen für die katholische Schule gestellt 60. Dieser Antrag wurde aber 

abgelehnt, da es sich um eine private Schule handelte. Erst wenn die jüdische Schule zur öffentlichen 

Schule erklärt und damit von der politischen Gemeinde getragen würde, könnten die Zahlungen für 

die katholische Schule entfallen. Ein Antrag, die jüdische Schule zur öffentlichen Schule zu erklären, 

wurde ebenfalls abgelehnt. Als Begründung wurde angeführt, dass der Unterricht durch den in den 

zurückliegenden Jahren häufigen Lehrerwechsel höchst mangelhaft und unvollständig war. 61 

Im Jahre 1875 wurde erneut ein Antrag auf Befreiung vom Schulgeld für die katholische Schule 

gestellt, der aber auch abschlägig beschieden wurde. Erst im Jahre 1879, als sich die Gemeinde nach 

dem Tode von Ruben Wolfsdorf finanziell nicht in der Lage sah, einen eigenen Lehrer und den Beitrag 

zur katholischen Schule zu bezahlen, erklärte sich die politische Gemeinde dazu bereit, auf diesen 

Beitrag zu verzichten, wenn die Synagogengemeinde wieder einen eigenen Lehrer einstellen und 

selbst bezahlen würde. 

Nachdem die Schule dann 1882 mit Gustav Eichengrün wieder eröffnet worden war und von ihm bis 

1888 geführt wurde, musste sie im Jahre 1891 endgültig geschlossen werden 62.  Zuletzt, mit Selig 

Nagel als Lehrer, besuchten nur noch 3 Kinder die Schule. Da diese Kinder am Ende des Schuljahres 

90/91 entweder aus der Schule entlassen wurden oder nach Lippstadt zu weiterführenden Schulen 

gingen und keine schulpflichtigen jüdischen Kinder mehr vorhanden waren, wurde die Schule zum 

Ende dieses Schuljahres vom Kreisschulinspektor geschlossen. Der Lehrer Selig trat danach eine Stelle 

in Oelde an. 

Nach 1891 hat es in Erwitte keine jüdische Schule mehr gegeben. Die jüdischen Kinder besuchten 

zum größten Teil die katholische Schule am Ort. Im Schuljahr 1916/17 sind z.B. 2 jüdische Kinder in 

einer Schulstatistik aufgeführt. 63 Eine Ausnahme bildeten die Kinder der Familie Sternberg. Im Jahre 

1910 engagierte Julius Sternberg die jüdische Hauslehrerin Else Mergentheimer für die Unterrichtung 

der Kinder Hertha, Grete und Robert. Bis 1920 blieb sie bei den Sternbergs, wobei sie nur den 

Unterricht der unteren Klassen bis zur Quarta erteilte. Danach besuchten die Kinder weiterführende 

Schulen in Lippstadt und Wuppertal-Elberfeld. 



Neben der Unterrichtung der Sternbergkinder in allen Elementarfächern, erteilte sie auch für die 

anderen Kinder der Gemeinde Religionsunterricht. Da diese Kinder die katholische Volksschule oder 

andere nicht jüdische Schulen besuchten, konnten sie dort nicht in der jüdischen Religionslehre 

unterwiesen werden. So erhielten die Kinder von Fischels, Eichenwalds und Ratheims und sogar 

einige Anröchter Kinder bei Frau Mergentheimer Religionsunterricht. 

Die jüdischen Lehrer wurden aber nicht nur als Elementarlehrer eingestellt. Ein Anstellungsvertrag 

aus dem Jahre 1880, geschlossen zwischen der Synagogengemeinde Erwitte und Mathias Eckstein, 

sah drei Aufgaben vor: 1. Religionslehrer, 2. Elementarlehrer und 3. Cantor 64. Er hatte also neben den 

beiden schulischen Aufgaben auch die Verpflichtung, bei den Gottesdiensten vorzubeten und 

vorzusingen und der Gemeinde bei sonstigen Kultusangelegenheiten zur Verfügung zu stehen. Das 

Gehalt, in diesem Fall hätte es 900 Mark pro Jahr betragen, wurde auch diesen drei Aufgaben gemäß 

aufgeteilt. (Mathias Eckstein hat aus nicht bekannten Gründen die Lehrerstelle nicht angetreten, der 

Vertrag wurde gelöst.) 

6. DAS LEBEN IN DER JUDISCHEN GEMEINDE 

6.1. Der Alltag der Juden 

Der strenggläubige Jude richtet sein ganzes Leben nach der Thora, der Sammlung von Ver- und 

Geboten, und nach deren Auslegung, die im Talmud zusammengefasst sind, aus. Sowohl der 

Tagesablauf als auch der Ablauf eines Jahres und die einzelnen Abschnitte eines Menschenlebens 

werden von diesen beiden Schriften entscheidend beeinflusst bzw. bestimmt. Auch wenn man davon 

ausgehen kann, dass zu Beginn dieses Jahrhunderts viele Juden die Anwendung der Gebote und 

Vorschriften etwas gelockert gehandhabt haben, so gab es immer noch viele Dinge im Leben, die von 

der Religion auch weiterhin bestimmt wurden. Ein ähnlich differenziertes Verhältnis dürfte man auch 

heute noch finden, d.h. vom strenggläubig orthodoxen bis zum kaum noch religiösen Juden erstreckt 

sich die Bandbreite des Verhältnisses zur Religion. Obwohl die Darstellung des religiösen Brauchtums 

und der Fest- und Feiertage nicht direkt mit der Geschichte der Juden in Erwitte zu tun hat, soll sie 

hier eingeschoben werden. Sie soll dazu dienen, den Lebenshintergrund der Juden, auch der in 

Erwitte, aufzuzeigen und so zu einem besseren Verständnis zu gelangen, zumal für viele, auch für 

viele ehemalige Mitbürger der Juden in Erwitte, die jüdische Religion unbekannt ist. Aber vieles in der 

jüdischen Geschichte, auch in der Geschichte der Erwitter Juden, wird deutlicher, wenn man 

zumindest einen kleinen Einblick in die jüdische Religion und ihren Einfluss auf das Leben der Juden 

erhält. 

Betrat man früher ein jüdisches Haus, bei gläubigen Juden gilt das auch heute noch, so bemerkt der 

aufmerksame Besucher die ersten Hinweise auf den Glauben des Bewohners. An jeder Tür des 

Hauses, genauer an dem rechten Türpfosten, befand sich die Mesusa, ein schlichtes Holzgehäuse mit 

einer Pergamentrolle. Auf dem Papierstreifen war ein Teil eines Gebetes aufgeschrieben und sollte 

darauf hinweisen, dass jedes jüdische Haus dem Schutze Gottes anvertraut ist. Da diese Mesusa auch 

an der Außentür angebracht wurde, hat es oft fremden und verfolgten Juden als sicherer Beweis 

gedient, das Haus eines Glaubensbruders gefunden zu haben. 

Neben den täglichen Gebeten, Morgen-, Nachmittags- und Abendgebeten, die, wenn möglich, in 

einer Synagoge abgehalten wurden, aber auch zu Hause verrichtet werden konnten, sind es vor allem 

die Speisevorschriften, die einen jüdischen Haushalt bestimmten.  

Die zentrale Speisevorschrift ist das Verbot, Schweinefleisch zu essen. Aber auch von den Tieren, 

deren Verzehr erlaubt ist, darf nicht alles gegessen werden. Der Verzehr von Blut und Gerichten, die 

Blut enthalten, ist verboten, da das Blut als der Sitz der Seele angesehen wird. Um zu vermeiden, dass 

dennoch mit dem Fleisch zusammen Blut gegessen wird, missen die Tiere koscher geschlachtet 



werden. Die Tiere, die keinerlei Gebrechen haben dürfen, missen so geschlachtet werden, dass alles 

Blut ablaufen kann. Das Fleisch muss nachher gewässert und gesalzen werden, um so alle Blutreste zu 

entfernen. Verboten ist außerdem der Verzehr der sogenannten Spannader, einem Muskelstrang im 

Hüftbereich. Dieses Verbot geht auf den biblischen Kampf des Erzvaters Jakob mit dem Erzengel 

Gottes zurück. Bei diesem Kampf wurde dem Erzvater vom Engel die Hüfte verrenkt. Deshalb das 

Verbot, Fleisch aus der Hüfte zu verzehren. Da es oft schwierig ist, diesen Muskelstrang 

herauszutrennen, vermeiden strenggläubige Juden den Verzehr von Keulen überhaupt. 

Eine weitere wichtige Speisevorschrift ist die strikte Trennung von Milch- und Fleischprodukten. Die 

Vorschrift leitet sich von einem Gebot der Thora ab. Dort heißt es: „Du sollst das Böcklein nicht in der 

Milch seiner Mutter kochen." Ausgehend von diesem Gebot ist es verboten, Fleischiges und Milchiges 

zusammen zu kochen und auch zusammen zu essen. Das hat zur Folge, dass die jüdische Küche in 

zwei Bereiche getrennt ist. Sowohl der Platz zur Zubereitung der Speisen als auch das zur Zubereitung 

benötigte Geschirr ist doppelt vorhanden und wird streng voneinander getrennt. Selbst das Waschen 

des Koch- und Essgeschirrs geschieht in getrennten Waschbecken. Sollte einmal eine Verwechselung 

stattgefunden haben, dann muss dieses unreine Geschirr, wenn es überhaupt möglich ist, nach 

festgelegten Regeln gereinigt werden. 

Alle Speisen, die aus Getreide, Gemüse oder Obst bestehen oder hergestellt sind, sind weder fleischig 

noch milchig und können deshalb sowohl mit Fleischigem oder Milchigem zusammen gegessen 

werden. 

Zu dieser dritten Kategorie gehören auch Pflanzenfette, Wasser, Bier, Wein, Gewürze und sogar 

Fische.  

Diese Speisevorschriften, vor allem der Verzehr von koscherem Fleisch, konnte von den Erwitter 

Juden oft nicht mehr eingehalten werden. Besonders in den nicht mehr so strenggläubigen 

Judenfamilien wurde oft auch Fleisch gegessen, das bei den hiesigen Schlachtern gekauft wurde und 

nicht koscher geschlachtet worden war. Das koschere Schlachten musste nicht von einem Schlachter 

durchgeführt werden. Der betreffende Mann musste aber vor einem Rabbi eine Prüfung im 

koscheren Schlachten abgelegt haben. Die letzten Juden, von denen wir wissen, dass sie koscher 

schlachten konnten, waren der Kaufmann Julius Sternberg und der Schlachter Moses Ratheim. Julius 

Sternberg führte die Schlachtungen immer beim Schiachter Weber durch, während Moses Ratheim 

eine eigene Schlachterei besaß. Ob nach Moses Ratheim, der 1925 starb, ein anderer Erwitter Jude 

koscher schlachten durfte, ist nicht bekannt, es muss aber angenommen werden, dass es in den 

letzten Jahren keinen Juden mehr gab, der dieses Amt innehatte. Die beiden anderen 

Speisevorschriften, das Verbot, Schweinefleisch zu essen, und die Trennung von Fleischigem und 

Milchigem, wurden aber von den meisten Juden noch beachtet. 

6.2. Der Sabbat und die jüdischen Festtage 

Den Hohepunkt der jüdischen Woche bildete der Sabbat. Nach sechs Tagen Arbeit gehört dieser Tag 

allein dem Gebet, der Zuwendung zu Gott. Er 148t sich im' weitesten Sinne mit dem christlichen 

Sonntag vergleichen, wird aber am Samstag gefeiert. Der christliche Sonntag hat seinen Ursprung im 

jüdischen Sabbat. 

Der Sabbat beginnt schon am Freitagabend mit den allgemeinen Vorbereitungen. Das Haus wird 

hergerichtet, und die Menschen kleiden sich für den Feiertag. Nach der Abendandacht in der 

Synagoge wird in der Familie das Sabbatmahl eingenommen, dessen wichtigster Bestandteil das 

Sabbatbrot ist. Neben dem unter einem bestickten Deckchen verborgenen Sabbatbrot steht der 

große Weinbecher. Diese beiden Bestandteile des Sabbatmahles finden sich auch in der christlichen 



Liturgie wieder. In der Abendmahlsgeschichte, beim ersten Abendmahl des Christentums, wurde mit 

dem Sabbatbrot und dem Wein das Sakrament der Eucharistie gefeiert. 

Zu Beginn des Sabbatmahles segnet das Familienoberhaupt den Wein und bricht das Brot. Dieses 

Mahl erhält durch die Sabbatlampen, die nur zu dieser Stunde von der Hausfrau angezündet werden, 

einen besonders festlichen Charakter. Das Mahl selbst unterscheidet sich vom täglichen Essen 

dadurch, da es reichhaltiger ist. Es hat mindestens einen Gang mehr als an den anderen Tagen. 

Der Sabbat selbst ist ein Gebets- und Ruhetag. In der Morgenandacht in der Synagoge wird unter 

anderem ein Teil der Thora verlesen. Zu diesem Zweck ist der Text der Thora in 54 Abschnitte 

unterteilt. Die Schriftrolle wird aus dem Thoraschrein genommen und der Thoraschmuck, der 

Thoramantel und der Wimpel, die Mappa, werden entfernt. Acht Männer der Gemeinde verlesen 

dann vom Vorlesepult aus unter der Aufsicht und Anleitung des Vorbeters im Wechsel den 

Thoraabschnitt des betreffenden Sabbats. 

Der Vorbeter bei den Juden ist nicht zu vergleichen mit dem Priester bei den Christen. Er war und ist 

ein Mann aus der Gemeinde, der sich durch besondere Schriftkenntnis und durch eine gute Vorbete- 

und Vorsingstimme hervorgetan hat. Er hat die Aufgabe, die Gottesdienste in der Synagoge zu leiten. 

Im 19. Jahrhundert wurde diese Funktion meistens auch von den Schullehrern übernommen. Als es in 

Erwitte keine Lehrer mehr gab, wurde zunächst Herz Sternberg Vorbeter, sein Nachfolger wurde 

Moses Ratheim. Vorbeter kann jeder männliche Jude sein, der älter als 13 Jahre ist. Im Alter von 14 

Jahren hat zum Beispiel Robert Sternberg zum ersten Mal dieses Amt ausgefüllt und im Wechsel mit 

Moses Ratheim als Vorbeter die Gottesdienste geleitet. Nach dem Tode von Moses Ratheim hat er 

dann dieses Amt im Wesentlichen allein bekleidet, nur während seiner Abwesenheit hat ihn Hermann 

Stern vertreten. Ab 1928 übernahm dann Siegfried Schreiber die Funktion des Vorbeters, da Robert 

Sternberg nicht mehr in Erwitte wohnte. Nur an hohen Feiertagen, wenn der Gottesdienst besonders 

feierlich gestaltet werden sollte, kam er wieder in seinen Heimatort, um den Gottesdienst zu leiten. 

Um einen ordnungsgemäßen Gottesdienst abhalten zu können, müssen normalerweise 10 männliche 

Juden über 13 Jahre in der Synagoge anwesend sein. In Ausnahmefällen, wenn zum Beispiel, wie in 

Erwitte in den letzten Jahren, die Gemeinde sehr klein war, kann der Gottesdienst auch schon mit 5 

Männern abgehalten werden. Die Männer missen zum Gottesdienst alle mit einer Kopfbedeckung 

erscheinen. Außerdem trägt jeder männliche Jude über 13 Jahre das Gebetstuch, den Tallit. Frauen 

können auch bei den Gottesdiensten anwesend sein, sie dürfen aber dabei keine Aufgaben, wie zum 

Beispiel das Verlesen der Thora, übernehmen. 

Zu den wichtigsten Vorschriften des Sabbats gehört das absolute Arbeitsverbot. An diesem Tag 

werden auch so kleine Verrichtungen wie das Telefonieren oder das Schreiben und Öffnen von 

Briefen nicht ausgeführt. Nach Berichten von Erwitter Bürgern wurden diese Sabbatvorschriften von 

den meisten Erwitter Juden noch streng eingehalten. Aber im Laufe der Zeit gab es auch beim 

Arbeitsverbot kleine Abweichungen. Normalerweise durften die Juden am Sabbat, am Samstag, auch 

nicht ihre Geschäfte 6ffnen. Nach den Erzählungen von Robert Sternberg, einem ehemaligen Erwitter 

Juden, hatten Julius Sternberg und nachher auch Otto Sternberg ihr Geschäft auch am Sabbat 

zumindest vorübergehend geöffnet. Siegfried Schreiber dagegen hielt sich streng an das 

Arbeitsverbot und verkaufte am Sabbat nicht. Oft war es der Konkurrenzkampf, der die Juden zwang, 

auch am Samstag zu öffnen, denn sie hatten sich auch an das gesetzliche Sonntagsarbeitsverbot zu 

halten, so dass sie an zwei Tagen in der Woche nicht arbeiten durften. 

Das jüdische Jahr kennt eine Reihe von besonderen Feiertagen. Neben vielen kleinen Festtagen, die 

hier nicht erwähnt werden sollen, gibt es vor allem 5 große Feste, die alle durch ein Arbeitsverbot 

gekennzeichnet sind: Pessach- oder Passahfest, Wochenfest, Laubhüttenfest, Neujahrsfest und 



Versöhnungsfest, Jom Kippur. Die ersten drei Feste sind mit bestimmten Begebenheiten aus der 

biblischen Geschichte, der jüdischen Geschichte, verbunden. 

Das Passahfest, das unter Nichtjuden wohl bekannteste Fest, weil davon das christliche Osterfest 

abgeleitet wurde, erinnert an die Verschonung vom Würgeengel in der ägyptischen Gefangenschaft 

und den darauf erfolgten Auszug aus Ägypten. Es wird im ersten Monat des religiösen Jahres (März 

oder April) gefeiert, und seine Vorfeiern erstrecken sich über einen ganzen Monat. Sieben Tage vor 

dem eigentlichen Fest essen die Juden dann kein gesäuertes Brot mehr, sondern nur noch das 

ungesäuerte Brot, die Mazze oder Mazzot. Alles Gesäuerte muss während dieser Zeit aus dem Haus 

entfernt werden. 

Die Mazzen bestehen nur aus Weizenmehl und reinem Wasser. Die Zubereitung dieses Brotes ist mit 

zahlreichen Vorschriften verbunden, die alle den Zweck haben, ein wirklich reines, von allem 

Gesäuerten befreites Brot zu bekommen. Die Mazzen erinnern an den Auszugass Ägypten, weil die 

Juden damals so schnell aufbrechen mussten, dass ihnen keine Zeit zum Säuern und Gären-Lassen 

des Brotes blieb.  

Den Hohepunkt dieses Monats bildet das eigentliche Passah- oder Pessachfest, das am Abend vorher 

mit dem Passahmahl (Seder) begonnen wird. Dieses Mahl, bei dem auch noch ungesäuertes Brot 

gegessen wird, ist durch seine besondere Reichhaltigkeit ausgezeichnet. Schon lange Zeit vor dem 

Fest werden gute und besondere Lebensmittel aufgehoben und gesammelt, um so ein Passahmahl 

mit vielen verschiedenen Gängen und Speisen abhalten zu können. 

Sieben Wochen nach dem Passahfest wird das Wochenfest gefeiert. Es ist mit dem christlichen 

Pfingstfest parallel zu setzen. Dieses Fest soll an die Verkündigung der 10 Gebote auf dem Berg Sinai 

erinnern. 

Das nächste Fest, das an eine Begebenheit aus der jüdischen Geschichte erinnert, ist das 

Laubhüttenfest. Es wird auch das jüdische Erntedankfest genannt und findet im Herbst, im September 

oder Oktober, statt. Zehn Tage lang begeben sich die Juden zum Essen in einfache Hütten, deren 

Dächer mit Laub bedeckt sind und den Blick auf den Himmel frei lassen. Auf diese Weise gedenken sie 

der Wanderung der Israeliten durch die Wüste, nachdem sie aus Ägyptern geflohen waren. Der erste 

und der letzte Tag dieser Zeit sind mit dem Arbeitsverbot belegt. 

Vor dem Laubhüttenfest werden das Neujahrsfest und das Versöhnungsfest gefeiert. Das jüdische 

Neujahrsfest stellt nicht den Beginn des neuen Jahres dar. Es wird am 1. Tag des 7. Monats im 

religiösen Jahr gefeiert und soll ein Tag des persönlichen Gedenkens, der persönlichen Besinnung, der 

Wertung seines Handelns im abgelaufenen Jahr sein. 

Zehn Tage nach diesem Fest findet dann das höchste Fest des jüdischen Jahres, das Versöhnungsfest, 

hebräisch Jom Kippur, statt. Es hat durch den Beginn des 4. israelisch-ägyptischen Krieges 1973 

traurige Bekanntheit erlangt. Dieses Fest ist kein eigentlicher Feiertag, sondern ein sehr strenger 

Fasttag. An diesem Tag darf der strenggläubige Jude weder essen noch trinken. 

6.3. Die besonderen Tage im Leben eines Juden 

Der erste Festtag im Leben eines jüdischen Knaben ist der Tag der Beschneidung. Sie erfolgt am 

achten Tag nach der Geburt und wird von einem besonders geschulten und geprüften Mann 

durchgeführt. Die Beschneidung ist ein sehr wichtiger Vorgang in der jüdischen Religion, da durch sie 

der Knabe in die Gemeinschaft der Juden aufgenommen wird. So wie man nicht ohne Taufe ein Christ 

werden kann, wird man auch ohne die Beschneidung kein Jude. Nur wenn der Tag der Beschneidung 

auf einen Sabbat fällt, wird der Knabe in der Synagoge beschnitten, was zugleich eine hohe 



Auszeichnung für das Kind bedeutet. In diesem Fall ist sogar das Arbeitsverbot des Sabbats 

aufgehoben. 

Ein weiterer Höhepunkt für den männlichen Juden ist der Tag der Bar-Mizwa. Wenn der Junge 13 

Jahre alt ist, wird er ein Bar-Mizwa d.h. ein Sohn der Pflicht. Er wird dann nach jüdischem Gesetz ein 

Mann, damit erhält er alle Rechte eines jüdischen Mannes und muss dessen Pflichten erfüllen. 

Während eines Gottesdienstes in der Synagoge muss er das erste Mal einen Teil der Thora verlesen. 

Von nun an kann er zu den Thoralesungen am Sabbat herangezogen werden und darf auch schon das 

Amt eines Vorbeters bekleiden. Gleichzeitig ist der Junge von diesem Tage an für sein Tun und 

Handeln selbst verantwortlich, was sich heute allerdings im Wesentlichen nur auf die Gebote und 

Verbote des jüdischen Glaubens bezieht, da er nach dem bürgerlichen Recht noch nicht volljährig ist. 

Innerhalb der Gemeinde kann er aber von nun an zu allen Tätigkeiten und Pflichten herangezogen 

werden. 

Im Leben des jüdischen Mädchens bzw. einer jüdischen Frau gibt es nur wenige Höhepunkte. Die 

Beschneidung und auch das Bar-Mizwa-Fest gibt es nicht für Mädchen. Seit etwa 40 Jahren gibt es 

allerdings eine dem Bar-Mizwa vergleichbare Einrichtung, das Bat Mizwa. Die Mädchen legen vor der 

Gemeinde eine, religiöse Fragen betreffende, Prüfung ab und missen eine Rede halten. Sie erhalten 

damit aber nicht die Rechte und Pflichten eines jüdischen Mannes. Der wesentliche Bereich der 

jüdischen Frau war früher der Haushalt und die Familie. Heute gilt das so nicht mehr, wie der 

israelitische Staat heute zeigt. Im Haushalt hatte die Frau allerdings weit größere Rechte als der 

Ehemann. Ihre Aufgabe als Ehefrau, Mutter und Hausfrau wurde hochgeachtet. Auch sonst wurde sie 

nicht als minderwertig angesehen, wie man beim ersten Eindruck glauben möchte. Ein Beispiel dafür 

ist die Regelung, dass beim Tode eines Juden mit geringem Vermögen, den unverheirateten Töchtern 

aus diesem Vermögen der Unterhalt gewährt wurde, während die Söhne leer ausgingen und selbst 

für ihren Unterhalt sorgen mussten. 

Früher musste also das Ziel eines jüdischen Mädchens sein, zu heiraten und eine Familie zu gründen. 

Die Hochzeit bei den Juden ist kein religiöser Vorgang wie bei den Christen. Die einfachste, aber 

gültige, Form der Trauung wäre, wenn der Bräutigam der Braut vor zwei männlichen Zeugen den Ring 

aufsteckt. Danach muss die Trauung in schriftlicher Form dokumentiert und unterschrieben werden. 

In diesem Dokument verspricht der Ehemann seiner Frau den Lebensunterhalt. Diese einfache Form 

wurde und wird allerdings oft durch weitere, für den Trauungsakt nicht notwendige, Zeremonien 

ergänzt und bereichert.  

Der jüdische Glaube kennt auch, im Gegensatz zum Christentum, die Scheidung. Dabei genügt es, 

wenn der Ehemann seiner Frau schriftlich mitteilt, dass er die Ehe auflöst. Diese einfache Form der 

Scheidung wird allerdings durch die jeweiligen Landesgesetze beschränkt. Die Scheidung kann, 

genauso wie die Trauung, nur dann vollzogen werden, wenn sowohl Trauung als auch Scheidung 

zunächst nach dem jeweiligen bürgerlichen Gesetz vollzogen wurden. 

Auch das Ende des Lebens ist in der jüdischen Religion mit bestimmten Regeln und Vorschriften 

verbunden. Starb ein Jude, so wurde er zunächst aus dem Bett gehoben und auf ein einfaches 

Strohlager gebettet, was auf hygienische Grinde zurückzuführen war. Das Bett sollte nicht durch 

mögliche Krankheitskeime verunreinigt werden. Danach erfolgten die Reinigung und Einkleidung des 

Toten. Den Männern wurden eine Hose und ein einfacher Kittel aus weißem Leinen angezogen und 

der Kopf mit einem weißen Käppi bedeckt. Dazu kam das Gebetstuch, der Tallit, das jeder Jude über 

13 Jahre in der Synagoge tragen muss. Die Frau erhielt als Totenkleidung einen Rock, auch einen 

einfachen Kittel und eine Haube, alles aus weißem Leinen. Der Tote wurde dann in einen einfachen 

Holzsarg aus ungehobelten Tannenbrettern gelegt. Diesen einfachen Sarg, wie auch die einfache 



Totenkleidung, erhielt jeder Jude, ob arm oder reich, um so auszudrücken, dass nach dem Tode alle 

Juden gleich sind. 

Die Beerdigung selbst war und ist ein sehr einfacher Vorgang, bei dem aber möglichst alle 

Gemeindemitglieder, besonders die männlichen, anwesend sein sollten. Die Teilnahme gehört zu den 

Pflichten, die der Jude nach dem 13. Lebensjahr zu erfüllen hat. Mit der Beerdigung beginnt auch die 

Trauerzeit, wobei öffentlich nur um die nächsten Verwandten getrauert wird. Als sichtbares Zeichen 

der Trauer wird an einem Kleidungsstück ein kleiner Einschnitt gemacht. Er soll das in alten Zeiten 

übliche Zerreißen der Kleider symbolisieren. 

7. DIE BERUFE DER ERWITTER JUDEN 

Die beruflichen Möglichkeiten eines Juden in Deutschland waren seit jeher nur sehr begrenzt. Viele 

Berufe waren ihnen jahrhundertelang verschlossen. Es gab zwar hin und wieder Gesetze, die ihnen 

andere Berufe öffnen sollten, aber es ist im Wesentlichen immer bei einer begrenzten Anzahl von 

Berufsmöglichkeiten geblieben. Erst im Laufe der Emanzipationsbestrebung im 19. Jahrhundert 

wurden diese Beschränkungen aufgehoben, aber zu dieser Zeit hatten sich die Berufsstrukturen 

schon so stark gefestigt, dass der Wandel sich nur langsam, eigentlich erst im 20. Jahrhundert, 

vollzog. Aber auch heute wird der Jude immer noch mit dem Kaufmann und dem Bankier in 

Verbindung gebracht, was bis zu einem gewissen Grad auch noch stimmt. Das hat aber historisch 

gewachsene Gründe. 

Der kaufmännische Bereich wurde den Juden schon früh zugestanden, wobei die Anfänge im Verkauf 

von Trödel lagen. Viele Juden zogen damals als Marktbeschicker von Ort zu Ort, weil sie in großen 

Orten nicht ansässig werden durften und in den kleinen Orten nicht genügend Kunden vorhanden 

waren. So durften in Münster z.B. die Juden bis zum Jahre 1810 nur für einige Tage zum Besuch der 

Märkte in die Stadt. Das Wohnen war ihnen dort verboten. Zum Verkauf von Trödel kam dann, vor 

allem auf dem Lande, der Handel mit Tieren.  

Der zweite Bereich, in dem die Juden schon früh tätig werden durften, war das Geschäft mit dem 

Geld. Anfangs stand das Pfandgeschäft, oft verbunden mit dem Verkauf von Trödel, im Vordergrund, 

später wurde das Geldverleih- und Bankwesen dann zu einer Domäne der Juden. 

Die Handwerks- wie die akademischen Berufe blieben den Juden bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts 

fast sämtlich verschlossen. Ausnahmen bildeten der Beruf des Metzgers, der sich in Verbindung mit 

dem Viehhandel! entwickelte, und der jüdische Arzt im Mittelalter. 

Da die Juden also jahrhundertelang nur im Geldgeschäft, als Hausierer und als Kaufleute tätig sein 

durften, ist es nicht verwunderlich, dass sie auf diesen Gebieten zu besonderen Fähigkeiten 

gelangten.  

Das 19. Jahrhundert brachte, wie gesagt, einen Wandel im Bereich der Berufe der Juden. Die 

Handwerksberufe wurden für die Juden geöffnet, aber nur wenige Juden erlernten ein Handwerk. Im 

kaufmännischen Bereich lässt sich dafür im Laufe dieses Jahrhunderts ein Aufstieg verzeichnen. 

Während zu Beginn des Jahrhunderts noch fast die Hälfte der Juden als Hausierer tätig waren und 

auch um 1852 die meisten Kaufleute noch kleine Krämer waren, hatten sie zum Ende des 

Jahrhunderts fast alle den Aufstieg in den Kaufmannsstand geschafft. 

Die älteste Auskunft über die Berufe der Erwitter Juden stammt aus dem 17. Jahrhundert. Die drei 

Juden, die zu dieser Zeit in Erwitte wohnten, gingen folgenden Beschäftigungen nach: Anis brennen, 

Schlachten und Verkauf von Hökerware 65.   



Die nächste Quelle aus dem Jahre 1738 zeigt, dass sich bei den Berufen nicht sehr viel geändert hatte. 

Zu dieser Zeit waren die meisten Juden im Kleinhandel tätig oder verkauften Kramwaren, wobei die 

Art der Ware nicht näher erläutert ist 66. Daneben handelten einige mit Pferden und anderen Tieren, 

fast alle aber waren als Schlachter tätig. Wie man sieht, übten die meisten Juden mehrere Berufe 

gleichzeitig aus. Auch die Knechte, die bei einigen Juden beschäftigt waren, gingen meistens den 

gleichen Berufen nach wie ihre Arbeitgeber. Eine weitere vollständige Übersicht über die Art der 

Berufe aus den folgenden Jahren gibt es nicht. Nur vereinzelt wird in den Akten der Beruf einzelner 

Juden genannt. Die Konzentration auf den Handel, die sich im 18. Jahrhundert zeigte, hat sich mit 

Sicherheit auch im 19. Jahrhundert fortgesetzt. Aus dem 20. Jahrhundert wissen wir, dass, bis auf 

einen, alle Erwitter Juden Kaufleute waren, aber in verschiedenen Sparten. 

Im 19. Jahrhundert hat es, soweit die Akten darüber Auskunft geben, zum mindestens einen 

Handwerker gegeben, abgesehen von den Metzgern. Zu den Wahlberechtigten für die 

Repräsentanten- und Vorstandswahl im Jahre 1891 gehörte ein Mann namens Lielienfeld, bei dem als 

Beruf Sattler angegeben ist 67.  

Auf dem Friedhof liegt auch ein Lielienfeld begraben. Da dieser Mann 1891 aber schon tot war, wird 

der Sattler sein Sohn gewesen sein. Wahrscheinlich war der Vater auch in diesem Beruf tätig. Weitere 

Handwerker sind nicht bekannt, und für das 20. Jahrhundert können sie ausgeschlossen werden. 

Gegeben hat es aber natürlich jüdische Lehrer und sogar eine jüdische Lehrerin. 

Des Weiteren findet sich in den Akten für die Jahre 1857 und 1873 als Repräsentant ein Dr. G. Stern, 

aber es gibt nirgendwo sonst einen Hinweis auf diesen Mann, auch nicht über den Beruf, der sich mit 

diesem Doktortitel verband 68. Möglich und wahrscheinlich war er ein Mediziner, aber das muss 

Spekulation bleiben. Da auf dem Friedhof niemand mit diesem Namen begraben ist, fällt auch diese 

Möglichkeit, weitere Informationen zu bekommen, aus. 

Für die in unserem Jahrhundert noch in Erwitte lebenden Judenfamilien ließen sich die Berufe im 

Einzelnen genau feststellen. Demnach gingen sie folgenden Berufen nach: 

 

a) Die Familie Eichenwald 

Die Familie Eichenwald, die erst am Ende des 19. Jahrhunderts den Besitz der Familie Elsbach 

übernommen hat, besaß ein Kolonialwarengeschäft, verbunden mit einem Holzhandel. Später kam 

auch der Verkauf von Oberbekleidung und Gartengeräten hinzu. Das Geschäft befand sich am 

heutigen Hellweg, Ecke Berger Straße (Café Ostmann). Die Familie Elsbach gehörte zu den Familien, 

die sich schon früh in Erwitte ansiedelten. Elsbachs waren von jeher als Kaufleute tätig, wobei es 

ihnen gelungen war, schon zu Beginn des 19. Jahrhunderts einen gewissen Wohlstand zu erwerben. 

Im Jahre 1830 verfügten sie immerhin schon über einen Besitz von 47 ½ Morgen Land 69. Wie weit sie 

dieses Land auch landwirtschaftlich genutzt haben, lässt sich nicht mehr feststellen. Der letzte 

männliche Elsbach, Josef Elsbach, hatte nach den Akten zur Veranlagung zur Gewerbesteuer einen 

Handel mit mittlerem Umfang und einen Kleinhandel mit geistigen Getränken 70. Nach seinem Tode 

im Jahre 1888 übernahm dann seine Witwe Johanna Elsbach das Geschäft. Wann und wie der Besitz 

in die Hände der Familie Eichenwald gelangt ist, bleibt ungeklärt. Johanna Elsbach ist im Jahre 1936 

gestorben, sie hat aber nicht bis zu dieser Zeit das Geschäft geführt. Bei den Erwitter Bürgern ist die 

Familie Elsbach nicht mehr bekannt, so dass anzunehmen ist, dass sie schon um die 

Jahrhundertwende ihr Geschäft an Eichenwald abgegeben und danach möglicherweise woanders 

gelebt haben. 

 



b) Die Familie Fischbein 

Die Familie Fischbein, auch eine schon früh in Erwitte ansässige jüdische Familie, wohnte am Hellweg 

Nr. 50. In einem Anbau ihres Hauses befand sich die Synagoge. Die Männer dieser Familie waren als 

Metzger tätig. Der letzte Fischbein, der diesen Beruf ausübte, Bernhard Fischbein, ging von Haus zu 

Haus, nahm Bestellungen auf und brachte dann das bestellte Fleisch zu den Familien. Zum Teil soll er 

das Fleisch beim Schlachthof in Lippstadt gekauft haben. Wahrscheinlich hat er aber auch selbst 

geschlachtet. Eins der Kinder von Bernhard Fischbein, Louis Fischbein, wanderte 1897 in die USA aus 

und eröffnete dort ein Textilwarengeschäft. Er war noch im hohen Alter öfter in Erwitte zu Besuch. 

Mit dem Tode von Bernhard Fischbein im Jahre 1904 ist die Familie in Erwitte ausgestorben. 

c) Die Familie Fischel 

Josef Fischel besaß in Erwitte das wohl jahrelang führende Geschäft für Textilwaren. Er muss erst in 

den letzten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts nach Erwitte gekommen sein. Er hat den Besitz 

übernommen, der vordem einer Familie Stern gehörte. Das Geschäft befand sich in der heutigen 

Bachstraße. (Das Haus, das zuletzt Heinz Spenner-Klare gehörte, ist im Jahre 1970 abgebrannt.) Josef 

Fischel, später auch sein Sohn Rudolf, verkaufte in dem Geschäft Wäsche, Stoffe, Betten und ähnliche 

Textilwaren. Das Haus Fischel wurde von den Erwitter Bürgern gern beim Kauf der Aussteuer in 

Anspruch genommen. 

Dem Geschäft angeschlossen war eine relativ große Schneiderwerkstatt, in der 4-5 Schneider 

beschäftigt waren. Der Schneider Weber, Soester Straße, war dort einige Zeit als Vorschneider tätig. 

Neben dem Ladenverkauf fuhr Rudolf Fischel mit dem Fahrrad und einem Koffer übers Land, um 

Waren direkt oder nach Bestellung zu verkaufen. Später benutzte er für diese Verkaufsfahrten auch 

ein Auto. Bevor Rudolf Fischel diese Aufgabe übernehmen konnte, hatte Josef Fischel den in 

Westernkotten wohnenden Siegmund Plaut für diese Fahrten angestellt. 

Die Fischels gehörten sicherlich zu den wohlhabendsten Juden in Erwitte. Sie konnten es sich leisten, 

dass ein Großteil der Verkäufe nicht bar bezahlt, sondern zunächst angeschrieben wurde. Außerdem 

soll Josef Fischel von sich behauptet haben, er könne von seinen Zinsen leben, was aber nicht heißt, 

dass er geizig war. Im Gegenteil, die Fischels waren bei den Erwittern sehr beliebt, nicht zuletzt wegen 

ihrer Freigebigkeit, wenn es galt, Familien aus der Not zu helfen. Bekannt ist, dass manches 

Kommunionkind von Fischels unentgeltlich eingekleidet wurde, wenn die Familie nicht über 

genügend Geldmittel verfügte. 

d) Die Familie Hanauer 

Fritz Hanauer war der letzte Jude, der nach Erwitte gezogen ist. Er hatte die Tochter von Josef Fischel, 

Trude Fischel, geheiratet und zunächst in Köln ein Geschäft betrieben. Als er dort scheiterte, kam die 

Familie Hanauer wieder nach Erwitte und eröffnete im Hause Stern am Hellweg Nr. 13 ein 

Haushaltswarengeschäft verbunden mit dem Verkauf von Textilien. Das Haus hatte Trude Hanauer 

von Rosa Stern geerbt. Fritz Hanauer fuhr zusammen mit Rudolf Fischel über die Dörfer. Aber auch 

dieses Geschäft in Erwitte bestand nicht sehr lange. 

e) Die Familie Ratheim 

Die Ratheims stellten im Hinblick auf die berufliche Tätigkeit der Erwitter Juden die zweite Ausnahme 

dar. Sie waren nicht in einem kaufmännischen Beruf tätig, sondern verdienten ihren Lebensunterhalt 

mit dem Schlachten von Rindern, Ziegen und Schafen. Sie besaßen einen kleinen Laden und 

verkauften außerdem sehr viel Fleisch an die Landarbeiterfamilien vom Söbberinghoff. Für den 

Transport benutzte Moses Ratheim, der letzte als Schlachter tätige Ratheim, einen kleinen, von einem 



Esel gezogenen Wagen. Die Metzgerei und der Laden, in dem nur Fleisch, keine Wurstwaren oder 

ähnliches, verkauft wurden, befanden sich in der König-Heinrich-Straße 16 (heute Pankoke).  

Außerdem soll Moses Ratheim mit zwei weiteren nichtjüdischen Metzgern aus Erwitte im Jahre 1898 

ein Schlachthaus gebaut haben 

f) Die Familie Schreiber 

Im heutigen Haus Kosmehl, Am Markt 7, hatte die Familie Schreiber ein Geschäft mit Eisenwaren, 

Gartengeräten und ähnlichen Artikeln. Sie verkauften die Waren aber nicht in einem Laden, sondern 

die Männer, zuletzt Siegfried Schreiber, fuhren mit dem Fahrrad übers Land, um Bestellungen 

anzunehmen und Waren auszuliefern. 

g) Die Familie Schüler 

Das letzte Mitglied der Familie Schüler, Richard Schüler, genannt Ette, hatte einen Getreidehandel, 

verbunden mit einem Transportgeschäft für den Getreide- und Mehltransport der Schüler-Mühlen im 

Umkreis von Erwitte. Er dürfte wohl der reichste Jude in Erwitte gewesen sein. Ob der Vater, Emanuel 

Schüler, auch schon in diesem Geschäft tätig war, ist nicht mehr feststellbar, aber wahrscheinlich. 

Schülers hatten sich das große Haus an der Lippstädter Str. 6 (Haus Wittekind) gebaut. Allein die 

Größe des Hauses lässt auf einen relativ großen Wohlstand schließen. Richard Schüler hatte 13 

Geschwister, die aber alle Erwitte verlassen haben, so dass Richard allein in Erwitte blieb. Da er nicht 

verheiratet war, starb die Familie in Erwitte mit seinem Tode aus. 

h) Die Familie Stern 

Die Familie Stern war einst eine sehr große Familie, die größte jüdische Familie in Erwitte. Hermann 

Stern, der letzte Mann dieser Familie, betrieb am Hellweg 13 (heute Lady B) ein Textilwarengeschäft, 

in dem er vor allem Stoffe verkaufte. Er fuhr außerdem mit Pferd und Kutschwagen durchs Land, um 

seine Stoffe anzubieten. Mit dem Tod von Rosa Stern, einer Halbschwester von Hermann Stern, starb 

die Familie aus, da weder sie noch ihr Halbbruder Hermann verheiratet waren. Welchen Tätigkeiten 

die Sterns - im 19. Jahrhundert gab es mehrere Familien Stern - vorher nachgegangen sind, muss 

ungeklärt bleiben. Um 1830 gehörte einem Leser Stern das Haus, in dem später Josef Fischel sein 

Geschäft hatte. Außerdem besaß Leser Stern Grundbesitz, und zwar 12 ½ Morgen. Der Besitz von 

Hermann und Rosa Stern ging nach deren Tode an Trude Hanauer, geborene Fischel, über. 

i) Die Familie Sternberg 

Diese Familie findet man im Laufe der Zeit an zwei Stellen in Erwitte. 1830 wohnte Abraham 

Sternberg in der heutigen König-Heinrich-Straße. Später wohnte die Familie Sternberg am Hellweg 2 

(Kreuzung B1/B55, heute Bührmann). Die beiden Familien hatten aber keine direkte Verbindung. Herz 

Sternberg war in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts von Horn nach Erwitte gezogen und hatte 

dort ein Geschäft eröffnet. Wahrscheinlich wohnte er schon zu dieser Zeit in dem Haus am Hellweg. 

Sicher ist, dass sein Sohn, Julius Sternberg, am 1. Marz 1906 in diesem Haus ein Eisen- und 

Haushaltswarengeschäft eröffnete 71. 10 Jahre später ist er verstorben und das Geschäft übernahm 

sein Sohn Otto, der es dann zwischen 1935 und 1937 an Bührmann verpachtete. Im Jahre 1939 ist 

Otto Sternberg nach Kanada ausgewandert. 

In der Zeit, als er das Geschäft führte, richtete er die erste Tankstelle in Erwitte ein. Er hatte sich 1928 

eines der ersten Autos in Erwitte, einen Opel, gekauft. Otto Sternberg war wohl der bekannteste Jude 

in Erwitte, da er sich in vielen Vereinen, Sportverein, Schützenverein, betätigte und sehr stark den 

Kontakt zu den übrigen Bürgern suchte. 

 



8. DAS VERHÄLTNIS DER JUDEN ZUR ÜBRIGEN BEVÖLKERUNG 

Fragt man die Erwitter Bürger heute nach dem Verhältnis der Bevölkerung zu den Juden und 

umgekehrt, so hat man den Eindruck, es sei sehr harmonisch gewesen. Erst, wenn man etwas 

genauer fragt, erfährt man, dass es aber auch einige nicht ganz so weiße Flecke in dieser Harmonie 

gegeben hat. Die Juden stellten in Erwitte immer eine kleine Minderheit dar, die zudem noch eine 

von der übrigen, im Wesentlichen katholischen Bevölkerung abweichende Lebensweise hatte. Schon 

aus dieser Situation ergeben sich sehr oft Probleme im Zusammenleben der Menschen. Hinzu 

kommt, dass das Judentum und die Juden zu allen Zeiten, mal mehr und mal weniger, 

Diskriminierungen unterworfen waren. 

Man muss also davon ausgehen, dass auch in Erwitte die Einstellung zu den Juden dem jeweiligen 

Zeitgeist angepasst war. Das heißt auch, dass besonders zu Beginn der Ansiedlung jüdischer 

Mitbürger im 17. Jahrhundert Juden oft nicht so gern gesehene Mitbürger waren. Ein Beleg dafür ist 

der schon beschriebene Rechtsstreit aus dem 17. Jahrhundert, als ein Jude sich einen Geleitbrief für 

Erwitte erschlichen hatte 72. Diesen Brief hatte er nur bekommen, weil er der ausstellenden Behörde 

weisgemacht hatte, dass in Erwitte nur 2 Judenfamilien wohnten. Als er nun zuziehen wollte, verstieß 

er gegen ein Ortsgesetz, das besagte, dass nur 3 Judenfamilien in Erwitte wohnen durften, mit ihm 

waren es aber 4. Durch ein Gerichtsurteil wurde er dann gezwungen, wieder wegzuziehen. 

In den folgenden Jahrhunderten ist nichts oder nur wenig über das Verhältnis von Juden zu 

Nichtjuden überliefert. Es ist aber wahrscheinlich, dass die immer wieder aufkeimenden 

antijüdischen Tendenzen auch an Erwitte nicht spurlos vorbeigegangen sind. Größere 

Ausschreitungen, wie sie zum Beispiel in den Jahren 1844/45 im nahen Geseke geschehen sind, sind 

nicht bekannt und auch unwahrscheinlich. 73 

Ein kleiner Vorfall ist durch einen Zeitungsartikel in der Allgemeinen Zeitung des Judentums aus dem 

Jahre 1875 überliefert 74. In der Nacht vom 8. auf den 9. November zwischen 2 und 3 Uhr wurden an 

fünf Häusern jüdischer Einwohner Fenster demoliert, schwere Steine, große Stücke Holz und 

Eisenteile in die Zimmer geworfen. Menschen kamen bei diesem Vorfall, der sich im Anschluss an 

eine Karnevalslustbarkeit ereignete, nicht zu Schaden. Weiter vermerkt der Verfasser des Artikels, 

dass auch schon vorher Rohheiten dieser Art zu beklagen waren, aber nicht in dem Ausmaß wie in 

der besagten Nacht. So zeigt dieser Zeitungsartikel, dass auch die Erwitter Juden in der zweiten Hälfte 

des 19. Jahrhunderts immer wieder mit kleinen Übergriffen zu rechnen hatten. Wenn auch, wie bei 

dem obigen Vorfall, sicherlich öfters Alkohol im Spiel war, und das Handeln nicht mehr voll 

kontrollierbar war, zeigt es aber doch eine immer latent vorhandene Antipathie gegen Juden. Gerade 

im alkoholisierten Zustand kommen solche verdeckten Abneigungen zum Vorschein und können dann 

leicht zu tätigen Übergriffen führen. 

Solche oder ähnliche Begebenheiten aus diesem Jahrhundert sind, abgesehen von kleinen 

Neckereien der Kinder, die den Juden schon mal Spottverse nachriefen, nicht bekannt. Man kann 

davon ausgehen, dass sich das Verhältnis von Juden und Nichtjuden immer mehr normalisierte. Die 

Juden waren im Allgemeinen auch selbst bemüht, eine stärkere Integration zu erreichen und 

beteiligten sich bis zu einem gewissen Grad immer stärker am gesellschaftlichen Leben. Ausnahmen 

waren natürlich Veranstaltungen der Kirche. 

Viele von ihnen hatten auch nichtjüdische Freunde und Bekannte, die Kinder und Jugendlichen 

wuchsen wie selbstverständlich mit ihren nichtjüdischen Altersgenossen auf. Seit die jüdischen Kinder 

die katholische Volksschule besuchten, war schon dort der Kontakt vorhanden. So gibt es heute eine 

Reihe von Erwitter Bürgern, die jüdische Schulfreunde hatten oder als Jugendliche mit den 

jugendlichen Juden zusammen ihre Freizeit gestaltete, sei es im Sportverein, im Fußballverein oder 

einfach nur in einer Freundesgruppe. 



Die Bemühungen der jüdischen Mitbürger, einen guten Kontakt zur übrigen Bevölkerung zu pflegen, 

begründete sich nicht zuletzt darauf, dass die Juden zum größten Teil Kaufleute waren und die 

Erwitter Bevölkerung als Kunden brauchten. Aber auch darüber hinaus sind starke gesellschaftliche 

Kontakte bekannt. So waren einige Juden in den ersten Jahrzehnten dieses Jahrhunderts Mitglied in 

einigen Vereinen. Otto Sternberg gehörte zu den Begründern des Roten Kreuzes in Erwitte. Außerdem 

war er Hauptmann im Handwerkerschützenverein und, wie auch sein Bruder Robert und Willi und 

Paul Ratheim, Mitglied im Sportverein. Otto Sternberg und Paul Ratheim waren schon bei der 

Gründungsversammlung im Jahre 1919 dabei. Otto Sternberg wurde auf dieser Versammlung zum 2. 

Kassierer gewählt. Er, sein Bruder Robert und auch Paul Ratheim gehörten zu den Spielern der in 

diesem Jahr aufgestellten 2. Mannschaft. Außerdem war Robert Sternberg einige Jahre Schriftführer. 

1929, beim 10jährigen Bestehen des Vereins, spielte zwar keiner von den dreien mehr aktiv in der 

Mannschaft, Otto Sternberg war aber noch als 2. Geschäftsführer tätig. Auch eines der Sternberg-

Mädchen, Mathilde, war sportlich aktiv. Sie war Mitglied der Damen-Turnabteilung des Sportvereins 

Westfalia e.V. Erwitte.  

Auch in anderen Vereinen und Clubs waren Erwitter Juden Mitglied. Richard Schiller zum Beispiel, ein 

gegenüber der übrigen Bevölkerung sehr aufgeschlossener Jude, kegelte mit anderen Erwittern bei 

Kessing und wirkte außerdem als aktives Mitglied in der Cassino-Gesellschaft mit, die unter anderem 

schon damals am Rosenmontag einen Kostümball veranstaltete. 

Die Juden hatten natürlich, wie alle Bürger, die Pflicht im Kriegsfall als Soldat mitzukämpfen. Schon im 

deutsch-französischen Krieg 1870/71 waren vier Erwitter Juden, Philipp Fischbein, Max Schreiber, 

Isaac Stein und Moses Ratheim, als Soldaten ins Feld gezogen, und im 1. Weltkrieg erhielt Otto 

Sternberg sogar das Eiserne Kreuz 75.  

Die Begebenheit, die von Hermann Stern erzählt wird, geht aber über die Erfüllung der 

vaterländischen Pflicht hinaus. Zu Beginn des 1. Weltkrieges hat er allen Erwitter Männern, die 

eingezogen wurden, am Bahnhof ein Geldstück und einige Zigarren in die Hand gedrückt. 

Auch das Verhältnis der Juden zur katholischen Kirche und umgekehrt war in den letzten Jahrzehnten 

relativ gut. Ein Grundprinzip des Judentums ist die Toleranz auch den Andersgläubigen gegenüber. So 

ist es nicht verwunderlich, da die Juden bei den Prozessionen die Straßen im Bereich ihrer Häuser 

durch Fähnchen schmückten. Als ein weiterer Beweis dieser Toleranz mag die Tatsache gelten, dass 

die Juden anlässlich eines Besuches des Weihbischofs von Paderborn in Erwitte diesem einen 

Begrüßungsbogen aufstellten. Im Jahre 1912 oder 1913 weilte der Weihbischof zur Firmung in 

Erwitte. Bei diesem Besuch haben die Juden beim Hause Sternberg am Hellweg einen Bogen 

aufgestellt und mit folgendem Gruß versehen: Wir, Israels Kinder, lieben dich nicht minder. 

Ein besonders bemerkenswertes Beispiel für den freundschaftlichen Kontakt zwischen Christen und 

Juden, stellt die freundschaftliche Beziehung zwischen dem damals in Erwitte tätigen Vikar Jakobi und 

Josef Fischel dar. Die beiden Manner spielten zusammen mit Friedrich Kessing regelmäßig einmal in 

der Woche Karten. Diese Tatsache spricht einerseits für die Weltoffenheit des Vikars Jakobi, aber 

andererseits auch für die positive Einstellung der Erwitter zu den Juden. Wenn ein Geistlicher in 

Erwitte, ohne dadurch Respekt einbüßen zu müssen, freundschaftliche Kontakte zu einem Juden 

pflegen konnte, kann man davon ausgehen, dass die Erwitter Bürger die Juden in erster Linie als 

Mitbürger sahen und sie die Andersgläubigkeit respektierten. 

Auch in anderer Hinsicht war Josef Fischel ein - der übrigen Bevölkerung gegenüber - sehr 

verbundener Jude. Im Zusammenhang mit dem Wiederaufbau des Krankenhauses nach dem Brand 

von 1924 hat er eine größere Summe gespendet. Außerdem hat er der im Krankenhaus 

untergebrachten Nähschule nach dem Brand zunächst in seinem Hause eine Unterkunft gewährt. 



Nicht nur in diesem Zusammenhang ist die Spendenfreudigkeit von Josef Fischel immer wieder 

erwähnt worden. 

Man kann also davon ausgehen, dass sich, vor allem in unserem Jahrhundert, das Verhältnis von 

Juden und Nichtjuden in Erwitte immer mehr normalisierte und die Juden ein Teil der Gesellschaft 

geworden waren, sie sich nur noch durch ihre andere Religion von der übrigen Bevölkerung 

unterschieden. Dieser Unterschied spielte aber im Zusammenleben keine entscheidende, schon gar 

keine trennende Rolle. 

9. DIE ZEIT DES NATIONALSOZIALISMUS UND DAS ENDE DER JÜDISCHEN GEMEINDE 

9.1. Die Veränderungen nach 1933 

Mit der Machtübernahme durch die Nationalsozialisten im Januar 1933 begann auch für die Erwitter 

Juden eine neue, eine schlimme Zeit, die 1938 in der Reichskristallnacht einen traurigen Höhepunkt 

und schließlich 1942 mit der Deportation ihr, für viele tödliches, Ende fand. Der Wandel setzte 1933 

allerdings nicht abrupt ein, erst im Laufe der Jahre veränderte sich die Situation für die jüdischen 

Mitbürger und ihr Verhältnis zur übrigen Bevölkerung und umgekehrt langsam und stetig. 

Kurz zusammengefasst stellt sich die Veränderung im damaligen deutschen Reich wie folgt dar. Schon 

Ende Marz 1933, zwei Monate nach der Ernennung Hitlers zum Reichskanzler, kam es zu planmäßigen 

Boykotten gegen jüdische Geschäfte, Arzte und Anwälte. Im Laufe des Jahres 1933 wurde dann eine 

Reihe von Gesetzen und Verordnungen erlassen, die die Rechte der Juden immer stärker 

einschränkte. Im Mai des gleichen Jahres sollte durch eine Bücherverbrennung die deutsche Kultur 

von Werken jüdischer Autoren und Komponisten gesäubert werden. 

Eine Verschärfung der Maßnahmen gegen die Juden erfolgte am 15. September 1935 auf dem 

Nürnberger Parteitag mit der Verkündung von zwei Rassengesetzen, die gleichsam das „Grundgesetz" 

der systematischen Verfolgung bildeten. Das „Reichsbürgergesetz" bestimmte, dass Juden keine 

Reichsbürger mehr waren, sondern nur Staatsangehörige, die Sonderregelungen unterworfen waren. 

Gleichzeitig wurde das „Gesetz zum Schutze des deutschen Blutes und der deutschen Ehre" erlassen, 

mit dem unter anderem die Mischehen von Juden und Nichtjuden untersagt wurden. Außerdem legte 

eine Durchführungsverordnung zu diesem Gesetz fest, wer ein Jude war. Seit dem Jahre 1937 erfolgte 

dann die systematische „Arisierung" jüdischer Unternehmen, Geschäfte und Handwerksbetriebe, 

wobei verdiente, der Partei nahestehende Bürger diese Unternehmen übernehmen konnten. 

Das Jahr 1938 brachte den Juden eine Zuspitzung ihrer Situation, die dann im November in der 

sogenannten Reichskristallnacht einen dramatischen Hohepunkt fand. 

- 28. März: Degradierung der jüdischen Kultusvereinigungen zu eingetragenen Vereinen 

- 15. Juni: Alle Juden, die irgendwann einmal Gefängnisstrafen von mehr als einem Monat 

verbüßt hatten, wurden festgenommen und in Konzentrationslager gebracht. 

- 25. Juli: Jüdischen Ärzten wurde ihre Zulassung entzogen. 

- 17. August: Einführung der Zusatznamen Sara für Frauen und Israel für Männer. 

- 27. September: Jüdischen Rechtsanwälten wurde die Zulassung entzogen. Entsprechende 

Maßnahmen gegen Zahnärzte, Tierärzte und Apotheker folgten. 

- 5. Oktober: Jedem Juden wurde der Buchstabe J in den Pass gestempelt. 

- 9./10. November: Reichskristallnacht 

In der Reichskristallnacht, dem ersten über das ganze Reich ausgedehnten Pogrom in der deutschen 

Geschichte, wurden die Synagogen und jüdischen Häuser und Geschäfte demoliert und zum Teil in 

Brand gesetzt. Viele Juden wurden verprügelt und gefangengenommen. Als Vorwand für diese 



unmenschliche Maßnahme diente der Mord an einem deutschen Diplomaten in Paris durch einen 

17jährigen, jüdischen Jungen. Geplant war dieses Pogrom aber sicher schon lange vorher. 

91 Juden starben in dieser Nacht und 26.000 wurden festgenommen und in Konzentrationslager 

gebracht. Zum Teil wurden sie später wieder entlassen. Als Sühneleistung sollten die Juden 2 

Milliarden Reichsmark zahlen. 

Nach dem 10. November erfolgte die Zwangsarisierung aller noch in jüdischer Hand gebliebenen 

Geschäfte, Unternehmen und Handwerksbetriebe. Gleichzeitig sperrte man alle jüdischen Vermögen. 

Schmuck und Kunstgegenstände mussten abgeliefert werden, die Steuern wurden heraufgesetzt und 

die Kraftfahrzeuge und Führerscheine eingezogen. Damit war den Juden jede Erwerbsgrundlage 

entzogen, die systematische Vernichtung begann.  

Am 30. Januar 1939 kündigte Hitler die Vernichtung der jüdischen Rasse in Europa an, falls es zu 

einem Krieg kommen würde. Mit Beginn des Krieges am 1.9.1939 legte man dann für die Juden 

bestimmte Ausgangszeiten fest, verkleinerte die Lebensmittelrationen und beschränkte den Einkauf 

auf bestimmte Geschäfte und Tageszeiten. 

Außerdem wurden alle arbeitsfähigen Juden zur Zwangsarbeit in der Nähe ihrer Wohnorte rekrutiert. 

Vom 9.1.1941 an mussten sie dann alle den gelben Judenstern tragen. 

Der Ankündigung vom 30.1.1939 folgte am 31. Juli 1941 ein Befehl Hitlers an Reinhard Heydrich, 

„einen Gesamtentwurf über die organisatorischen, sachlichen und materiellen Vorausmaßnahmen 

zur Durchführung der angestrebten Endlösung der Judenfrage vorzulegen." 76 

Auf der „Wannseekonferenz" vom 20. Januar 1942 wurden dann die Beschlüsse zur Endlösung 

besprochen und anschließend in die Tat umgesetzt. Es begann die systematische Deportation der 

Juden in Konzentrationslager und ihre Ermordung. 

Viele Juden haben diese Zeit nur überleben können, weil sie rechtzeitig aus dem deutschen 

Machtbereich ausreisen konnten. Schon im Jahre 1933 begann die Flucht ins Ausland, wobei vor 

allem die wohlhabenden Juden fliehen konnten. Nur ihnen blieb nach der Auflösung ihrer Geschäfte 

und Haushalte, die nur unter erheblichen Verlusten durchgeführt werden konnte, genug Geld für die 

Reise und für die Aufnahme in den Asyllindern. 

Es flohen aus Deutschland ins Ausland: 

- 1933 37 000 

- 1934 23 000 

- 1935 21 000 

- 1936 25 000 

- 1937 23 000 

- 1938 95 000 

- 1939 - 1941 170 000 77 

Die Fluchtzahlen zeigen deutlich den Einschnitt Ende 1938. Nach der Reichskristallnacht war allen 

Juden klar, wie es um ihre Existenz in Deutschland bestellt war. Nach 1941 gibt es keine Zahlen mehr, 

da am 1. Oktober 1941 ein Ausreiseverbot erlassen wurde. Danach konnten die Juden nur noch illegal 

das Land verlassen, oder sie mussten in Deutschland untertauchen, was ihnen aber nur dann gelang, 

wenn sie gute nichtjüdische Freunde hatten. 

Betrachtet man die Zahlen der Juden in Deutschland von 1941 bis 1944, so sieht man, dass die 

Nationalsozialisten ihr grausames Werk sehr gründlich durchführten. Im Juni 1933 lebten noch 499 

682 Glaubensjuden im Deutschen Reich. Am 1.1.1937 war die Zahl der Juden im Sinne der 



„Nürnberger Gesetze" auf 233 646 gesunken. Danach nahm ihre Zahl stetig und schnell ab, wobei der 

1.1.1942, Beginn der Deportationen, einen besonderen Einschnitt zeigt. 

Zahlen der Juden in Deutschland 

- 01.05.1941 168 972 

- 01.10.1941 163 696 

- 01.01.1942 131 823 

- 01.01.1943 52 257 

- 01.04.1943 31 807 

- 01.09.1944 14 574 78 

Auch für die jüdischen Mitbürger in Erwitte wurde das Leben durch die Maßnahmen der 

Nationalsozialisten immer beschwerlicher. Es ist vor dem 9. November 1938 kaum zu offenen 

Handlungen gegen sie gekommen. Unter dem Druck der Regierungsmaßnahmen hatte aber der Kauf 

in den jüdischen Geschäften stark nachgelassen. Vielfach wurde nur noch in den Abendstunden, im 

Schutze der Dunkelheit, bei den Juden eingekauft, oder man benutzte die Hintertüren. In der Schule 

wurde teilweise darauf hingewiesen, nicht in den jüdischen Geschäften zu kaufen. 

Aber auch einige „offene" Tätlichkeiten sind vorgekommen. So findet sich in einem Lagebericht der 

Ortspolizeibehörde aus dem Jahre 1935 folgender Vermerk: In einigen Fällen sind in letzter Zeit bei 

Juden (2 x bei Eichenwald) die Fenster mit schweren Pflastersteinen eingeworfen worden. Bei den 

Tätern soll es sich um schulpflichtige (also junger als 14 Jahre) Kinder gehandelt haben. Die Befragung 

durch die Jungvolkführer sei veranlasst. 

Die Juden selbst haben sich zur politischen Situation in der Öffentlichkeit nicht geäußert. Sie waren 

aber zunehmend bemüht, den öffentlichen Kontakt zu den Erwittern zu beschränken oder völlig zu 

unterlassen. So grüßten sie auf der Straße nicht mehr und wechselten bewusst die Straßenseite, um 

anderen Mitbürgern auszuweichen, damit diese keine Schwierigkeiten bekamen. Dennoch gab es 

auch weiterhin nichtöffentliche Kontakte zwischen Juden und Nichtjuden, sie wurden aber im Laufe 

der Jahre immer weniger. 

Eine weitere Folge der NS-Maßnahmen war die Auswanderung, die Flucht, einiger Erwitter Juden. 

Erna Ratheim, die Tochter von Moses Ratheim, verließ schon 1934 Erwitte und zog nach Sittard in 

Holland. Hierbei dürften aber wohl noch andere Gründe den Ausschlag gegeben haben, als das 

Flüchten vor dem NS-Regime. Über ihren späteren Verbleib ist nichts bekannt. 

Der nächste, der Erwitte verließ, war Rudolf Fischel. Er reiste am 2.8.1938 mit seiner Frau, die er kurz 

vorher geheiratet hatte, in die USA. Seine Ausreise war schon eindeutig auf die neue Situation der 

Juden zurückzuführen. Er hielt es schon für besser, in einem anderen Land neu anzufangen, als in 

Deutschland noch eine Familie zu gründen. Er hat in den USA, in Los Angeles, später als Designer bei 

einer Möbelfabrik gearbeitet und ist dort 1970 gestorben. Seine Tochter hat, zuletzt im Sommer 

1981, Erwitte mehrmals besucht. Auch Rudolfs Vater, Josef Fischel, sollte ursprünglich mit ausreisen. 

Die Habe der Fischels, die sie zu diesem Zeitpunkt noch mitnehmen konnten, war schon in Container 

verpackt und nach Hamburg geschickt worden. Aus welchem Grund Josef Fischel zögerte, mit seinem 

Sohn auszureisen, ist unbekannt. Möglicherweise sollte Rudolf zunächst in den USA einen neuen 

Wohnort erkunden und für die Übersiedlung des Vaters vorbereiten. Die Reichskristallnacht hat 

dieses Vorhaben dann möglicherweise vereitelt. Josef Fischel ist am 21.2.1940 in Erwitte verstorben. 

Die verpackte Habe kam später nach Erwitte zurück, wo sie geblieben ist, konnte nicht mehr in 

Erfahrung gebracht werden. 



Ob auch Trude Hanauer, die Tochter von Josef und Schwester von Rudolf Fischel, mit ihrem Mann 

Fritz und ihrer Tochter Ursel mit dem Vater ausreisen wollte, ist ebenfalls nicht bekannt. Sie wurden 

1942 deportiert. 

1939 emigrierten dann Otto Sternberg und Willi Ratheim. Otto Sternberg, der das väterliche Geschäft 

schon einige Jahre vorher verpachtet hatte, verließ im Juni Deutschland und reiste zunächst nach 

England, wo er bis zum Kriegsbeginn auf der „lsle of Man" lebte. England hatte alle jüdischen 

Kriegsteilnehmer des 1. Weltkrieges angefordert. Am 24.2. des gleichen Jahres war schon sein Bruder 

Robert nach Rhodesien, heute Simbabwe, ausgewandert. Er hatte aber seit 1925 nicht mehr in 

Erwitte gewohnt. In England durfte Otto Sternberg aber nicht bleiben. Er konnte wählen zwischen 

Australien und Kanada. Er entschied sich für Kanada und lebte zuletzt, bis zu seinem Tode, in 

Montreal. 

Sein Bruder Robert, der nach Gatooma/Simbabwe ausgewandert und dort als Steuerberater und 

Versicherungskaufmann tätig war, lebt und arbeitet noch heute in dieser Stadt. Über den Verbleib 

von Willi Ratheim ist wenig bekannt. Er soll in die USA emigriert sein und in New York gelebt haben. 

Noch weniger ist über seinen Bruder Paul bekannt. Schon 1936 war er nach Mayen im Rheinland 

gezogen. Während des Krieges soll er in Belgien, man sagt als Widerstandskämpfer, umgekommen 

sein, was aber durch keinerlei Beweise belegt werden kann. 

Innerhalb des Zeitraums von 1933 bis 1942 haben außerdem einige Juden Erwitte verlassen, um in 

andere, größere Städte zu ziehen. Über deren weiteren Verbleib ist genauso wenig bekannt, wie über 

den von Horst Eichenwald. Der damals 7jährige Horst wurde 1939 nach Tilburg in Holland geschickt, 

um dort die Schule zu besuchen. - Möglicherweise wurde er von dort deportiert. 

9.2. Die Reichskristallnacht 

Die Reichskristallnacht, in der Josef Göbbels das erste über das ganze Reich ausgedehnte Pogrom der 

deutschen Geschichte inszenierte, brachte auch für die Erwitter Juden endgültige Zerstörung ihrer 

Existenz. In der Nacht vom 9. auf den 10. November 1938 trafen in Erwitte mehrere Lastwagen mit 

auswärtigen SA- und SS-Männern ein, die die Einrichtungen zerstörten und ein Chaos hinterließen. 

Wie weit auch Erwitter Bürger und vor allem Männer von der Schulungsburg daran beteiligt waren, 

muss ungeklärt bleiben. Es herrscht die Meinung vor, dass in Erwitte keine Personen in Zivilkleidung 

an den Ausschreitungen beteiligt waren, und dass im allgemeinen nur ortsfremde Manner eingesetzt 

wurden. So ist es durchaus möglich, dass Erwitter in anderen Städten zum gleichen Zweck eingesetzt 

waren. 

Besonders in den noch jüdischen Geschäften Fischel, Eichenwald und Schreiber, demolierten die 

Schlägertrupps die Einrichtungen, zerstörten die Waren und warfen sie auf die Strafe. Bei Familie 

Eichenwald lagen am anderen Morgen die Stoffballen, schmutzig und mit den Seitengewehren 

zerstochen, auf dem Alten Hellweg. Die Schaufensterscheiben wurden zerschlagen und später mit 

Brettern vernagelt. Einige Bürger von Erwitte sollen diese Nacht dazu genutzt haben, sich durch 

Vernichten der Schuldenbücher bei Fischels von noch ausstehenden Zahlungsverpflichtungen zu 

befreien. 

Wie in vielen anderen Orten so wurden auch in Erwitte einige Männer verhaftet. Otto Sternberg und 

Siegfried Schreiber wurden nach dieser Nacht in das Konzentrationslager Sachsenhausen bei Berlin 

gebracht, wohin auch Robert Sternberg transportiert worden war. Nach etwa vier Wochen begann 

man, die Juden wieder zu entlassen. Siegfried Schreiber kam als erster nach Erwitte zurück. Nach fünf 

Wochen wurde Robert Sternberg entlassen und eine Woche später sein Bruder Otto. 



Nach der Reichskristallnacht war ein Großteil der Habe der Juden zerstört, vor allem aber waren die 

Geschäfte vernichtet. Dadurch wurde den Juden ihre Existenzgrundlage genommen. Vereinzelt sollen 

zwar noch heimlich und durch die Hintertür Verkäufe stattgefunden haben, möglicherweise aus nicht 

zerstörten Lagerbeständen, aber das war auch für die Käufer mit der Gefahr der Bestrafung 

verbunden. Vom 1.1.1939 an war es dann per Gesetz verboten, dass Juden noch Geschäfte besaßen. 

Diese wurden, soweit nicht schon vorher geschehen, enteignet und an reinrassige, parteitreue 

Deutsche vergeben. 

Die Synagoge von Erwitte wurde ebenfalls in dieser Nacht geplündert und ihre Einrichtung 

zertrümmert. Zum Brand, wie in vielen anderen Städten, ist es in Erwitte nicht gekommen. Das 

Gebäude stand noch bis zum Abbruch im Jahre 1982 in der Kletterstraße. Die Einrichtung wurde aber 

zerschlagen und auf die Straße geworfen. Die Thorarollen, die wichtigsten Kultgegenstände der 

Juden, lagen am anderen Tag zerrissen und beschmutzt auf dem Alten Hellweg. Die wertvolleren 

Gegenstände aus der Synagoge wurden wahrscheinlich von den Zerstörern mitgenommen. Auch die 

zum Teil sehr alten jüdischen Bücher, die sich in der Synagoge befanden, sind seit dieser Zeit 

verschwunden. 

Mit der Zerstörung der Synagoge hatten die Juden ihr religiöses Zentrum verloren. Sie hatten keinen 

Ort mehr, um ihre Gottesdienste abzuhalten. Möglicherweise sind sie weiterhin in ihren Häusern zu 

Gottesdiensten und Andachten zusammengekommen, denn immerhin verstrichen noch vier Jahre bis 

zur endgültigen Auflösung der Gemeinde. 

Es blieb nicht bei den Vorfällen in der Reichskristallnacht. Auch danach kam es zu Ausschreitungen 

gegen einzelne Juden, von denen zwei besonders schlimme hier erwähnt werden sollen. So wurde 

Otto Sternberg, der wohl bekannteste und beliebteste Jude von Erwitte, der sich immer eher als 

Erwitter denn als Jude sah und der in vielen Vereinen aktiv tätig war, auf den Marktplatz zitiert. Dort 

wurden ihm die Vereins- und Ehrenabzeichen des Schützenvereins, er war Hauptmann im 

Handwerkerschützenverein, abgerissen. Anschließend wurde er beschimpft und geschlagen und so in 

aller Öffentlichkeit gedemütigt. 

Es gab aber auch die andere Seite. Einige ehemalige Freunde der Juden hielten auch in dieser Zeit zu 

ihnen und versuchten, so gut es ging, ihnen zu helfen. So fanden in der Reichskristallnacht Frau 

Eichenwaid und ihre beiden Söhne im Alter von 4 und 7 Jahren im Hause Kessing vor den 

Schlägertrupps Schutz. Und auch später gab es noch einige Mitbürger, die den Juden heimlich mit 

Nahrungsmitteln und Kleidung aushalfen und sie auch noch besuchten. Dies konnte natürlich nur 

heimlich geschehen, denn sehr schnell war jemand bereit, seinen Nachbarn zu denunzieren. 

Die Versorgungslage der Juden war nach dem 10. November 1938 und besonders nach Kriegsbeginn 

1939 sehr schlecht. Zwar erhielten auch sie Lebensmittelkarten, diese berechtigten aber nur zu einer 

sehr viel geringeren Zuteilung. Außerdem war es ihnen nicht erlaubt, zu jeder Zeit und in jedem 

Geschäft einzukaufen. Eine gewisse Zeit durften sie noch bei „Tante Ibbi" am Markt (heute Hegener) 

einkaufen, aber selbst das wurde ihnen später verboten. Da sie keine öffentlichen Verkehrsmittel 

mehr benutzen durften, sie auch keine Autos mehr besaßen, war es schwierig, in Lippstadt 

Lebensmittel zu besorgen. Aber auch hier halfen einige Erwitter aus, indem sie in Lippstadt die 

notwendigen Dinge für die Juden besorgten. 

In der letzten Zeit vor der Deportation wurden einige Judenfamilien gezwungen, ihre Häuser zu 

räumen. Man quartierte sie bei den anderen jüdischen Familien ein. Walter und Helene Eichenwald 

und ihr Sohn Werner mussten zu Familie Schreiber, Am Markt 7, ziehen, während die Familie 

Hanauer, Fritz, Trude und deren Tochter Ursel zuletzt bei den Sternbergs wohnten. Johanna und 

Helene Ratheim, die zwei waren von Ratheims noch in Erwitte geblieben, durften weiterhin in ihrem 



Haus in der König-Heinrich-Straße wohnen bleiben. Bei Fischels wohnte seit dem Tode von Josef 

Fischel im Jahre 1940 kein Jude mehr. 

Außerdem hat man alle arbeitsfähigen Juden gezwungen, bei der Firma Ed. Cremer zu arbeiten. 

Walter und Helene Eichenwald, Fritz und Trude Hanauer und Mathilde Goldschmidt, geb. Sternberg, 

wurden jeden Tag nach Anröchte gefahren, um dort in der Rohrgewebefabrik, einem kriegswichtigen 

Betrieb, Matten zu flechten. Makaber ist, dass die „Feinde des deutschen Volkes" helfen sollten, den 

Krieg zu „gewinnen“. 

9.3. Die Deportationen 

Das Jahr 1942 brachte das endgültige Ende für die jüdische Gemeinde. In diesem Jahr wurden die 

letzten 14 noch in Erwitte wohnenden Juden deportiert. Dies ist sicherlich einer der Tiefpunkte in der 

Geschichte der damals noch jungen Stadt Erwitte (Stadtrechte 1936). 

Nachdem am 20. Januar 1942 auf der „Wannsee-Konferenz" die Endlösung der Judenfrage 

beschlossen worden war, setzten schon Ende Januar die ersten Transporte nach Theresienstadt ein. 

Aus dem Bereich Westfalen wurden die Juden in drei großen Transporten deportiert, der erste Ende 

April 1942 von der Sammelstelle Dortmund nach Zamosz/Lublin (Polen). Von dort kamen die meisten 

nach Theresienstadt. Der zweite Transport erfolgter Ende Juli mit dem Ziel Theresienstadt und der 

dritte ging Ende Februar 1943 nach Auschwitz. 79 

Die Erwitter Juden wurden in zwei Abschnitten deportiert. Der erste Transport erfolgte am 28. April 

1942. Mit ihm wurden Walter, Helene und Werner Eichenwald, Mathilde Sternberg, Fritz, Trude und 

Ursel Hanauer, Johanna Ratheim und Siegfried, Klara und Regina Schreiber nach Zamosz/Lublin 

gebracht. 

Die Deportation der Juden wurde bis ins Kleinste durchgeplant und vorbereitet. In seiner Perfektion 

liegt, neben dem schlimmen Ende der meisten Deportierten, ein Großteil der Grausamkeit dieses 

Vorgangs. Geradezu teuflisch war aber die Gründung der „Reichsvereinigung der Juden in 

Deutschland". Alle Juden mussten dieser Vereinigung, die per Verordnung am 4. Juli 1939 eingesetzt 

worden war, beitreten. Auf diese Weise wurden sie alle erfasst und registriert. Die Aufgabe dieser 

Vereinigung war zunächst die Förderung und Abwicklung der Auswanderung von Juden. Ihre 

Hauptaufgabe wurde aber später, ab Januar 1942, die Vorbereitung der Deportationen. Ihre 

Durchführung lag dann bei den Polizeibehörden. 

In Westfalen gab es zwei Bezirksstellen dieser Vereinigung, eine in Bielefeld und eine in Dortmund. 

Bielefeld war zuständig für die Regierungsbezirke Münster, Minden, Osnabrück und die Länder Lippe 

und Lippe-Schaumburg, Dortmund für den Regierungsbezirk Arnsberg. In jedem Kreis war ein Jude 

Vorort als Vertreter der Vereinigung für die Vorbereitungen der Deportationen zuständig. Für den 

Kreis Lippstadt war das Adolf Schreiber aus Anröchte. Er hatte sowohl den Arbeitseinsatz als auch die 

Zusammenlegung der Juden in wenige Hauser und zuletzt auch die Deportation zu organisieren. 

Seine letzte Aufgabe war die Vorbereitung seiner eigenen Deportation. Er hat das KZ überlebt und ist 

später wieder nach Anröchte zurückgekehrt und dort gestorben. 

An die Deportation erinnern sich einige Erwitter noch heute. Für den ersten Transport mussten sich 

die Juden, es waren 11 Personen, auf dem Marktplatz versammeln. Sie durften nur einen Koffer und 

wenig Handgepäck mitnehmen. Zum Teil sollen sie mehrere Kleidungsstücke übereinander getragen 

haben, umso mehr von ihrer Kleidung mitnehmen zu können. Sie wurden auf dem Markt nach 

möglichen Wertsachen abgetastet und dann von zwei Polizisten zum Bahnhof gebracht. 

Den größten Teil ihrer Habe mussten sie in ihren Häusern zurücklassen. Das Geld, was sie noch 

besaßen, war schon vorher auf Konten des Staates überwiesen worden, wobei genau aufgeschlüsselt 



wurde, wofür das Geld vorgesehen war. So musste jeder Jude 500,- RM spenden, für welchen Zweck 

ist nicht bekannt, 50.- RM konnte er als „Taschengeld" mitnehmen. Der Rest des vorhandenen Geldes 

wurde als „Heimeinkauf" deklariert. Auf diese Weise wurde den Juden vorgespielt, sie würden sich 

für die nächste Zeit einen Platz in einem Lager „kaufen", wo sie von nun an leben sollten. Ob sie 

überhaupt etwas über ihr wahres Schicksal wussten ist zweifelhaft. Für die Erledigung dieser 

finanziellen Angelegenheiten war auch Adolf Schreiber zuständig. Alles, was an festen und 

beweglichen Gütern zurückblieb, fiel an den Staat und wurde später weitergegeben oder versteigert. 

Auf dem Bahnhof mussten die Juden auf den Zug warten, der um die Mittagszeit aus Anröchte kam. 

Es waren nur wenige, etwa 5 – 6, Erwitter dort, um sich von den Juden zu verabschieden. Außerdem 

wurde von den Polizisten jeder Kontakt zwischen den Juden und den wenigen Freunden, die noch 

gekommen waren, verhindert. Die Anröchter Juden befanden sich schon in dem ziemlich stark 

gefüllten Zug. Sie halfen den Erwittern beim Einsteigen und Verladen ihrer Habseligkeiten. Die Trauer 

und die Tränen in den Gesichtern der Juden beim Abschied machte deutlich, dass sie davon 

ausgingen, Erwitte nie wiederzusehen.  

Der Zug fuhr von Erwitte weiter über Lippstadt nach Dortmund. Dort sollen die Juden in andere Züge 

umgestiegen sein, ihre Koffer mussten sie in die hinteren Waggons laden. Diese blieben dann bei der 

Abfahrt des Zuges in Dortmund stehen. Über den weiteren Verbleib dieser ersten 11 Juden ist nur 

wenig bekannt. Zurückgekommen ist niemand, auch vom zweiten Transport nicht. Wo sie zu Tode 

gekommen sind, weiß man nicht, auch nicht, ob sie, wie viele aus dem ersten Transport, von Zamosz 

nach Theresienstadt gebracht wurden. Zwei Frauen aus diesem Transport, Mathilde Sternberg und 

Johanna Ratheim, sollen später von Erwitter Kriegsteilnehmern in Polen beim Straßenbau gesehen 

worden sein. Nach den Erzählungen von Robert Sternberg soll seine Schwester Mathilde aber in 

Warschau bei einem deutschen Offizier als Haushaltshilfe tätig gewesen und dort an Typhus 

gestorben sein. 

Der zweite Transport erfolgte am 27.7.1942 und nahm die letzten drei Juden aus Erwitte mit: Helene 

Ratheim, Helene und Regina Sternberg. Sie wurden auch auf den Markt geholt und dann mit einem 

Bus nach Lippstadt gebracht. Auch ihr Weg führte sie zunächst nach Dortmund, da von hier 

Sammeltransporte nach Theresienstadt gingen. Die Erwitter Frauen, und mit ihnen noch viele andere 

Juden, mussten in Dortmund 2 Tage ohne ausreichende Verpflegung im Wartesaal ausharren. Die 

damals schon 72jährige Regina Sternberg hat diese Strapaze nicht überstanden. Sie ist schon im 

Wartesaal des Dortmunder Bahnhofs gestorben. Ihre Schwägerin Helene Sternberg ist am 10.6.1943 

im Konzentrationslager von Theresienstadt gestorben. Sie ist die einzige der Deportierten, von der 

das Todesdatum bekannt ist. 

Das Wissen der übrigen Bevölkerung über den Zweck der Deportationen war zu diesem Zeitpunkt 

noch recht lückenhaft. Viele Menschen wussten noch nichts über die Konzentrationslager und schon 

gar nicht über die Massentötung der Juden. Vielfach war man der Meinung, die Juden wurden in 

Arbeitslager gebracht. Der eine oder andere, besonders die Kriegsteilnehmer von der Ostfront, hatte 

aber schon über die KZs und vielleicht auch über die Judenmorde gehört. Es durfte aber darüber 

nicht gesprochen werden, so dass der Informationsfluss sehr spärlich war. Auch da sich niemand 

gegen den Abtransport zur Wehr setzte, auch wenn er über dessen Zweck wusste, ist nur aus der 

damaligen Situation zu verstehen. Die Gefahr eigener Bestrafung war immer vorhanden. Zum Teil 

mag es aber auch eine Folge der ständigen Propaganda, der Hetze gegen die Juden, gewesen sein, die 

die Menschen hat untätig zusehen lassen. 

Der letzte Akt dieser unmenschlichen Aktion war die Verteilung bzw. der Verkauf des jüdischen 

Besitzes. Grundsätzlich fiel der gesamte Besitz zunächst an den Staat. Der größte Teil der Häuser 

wurde verdienten Parteifunktionären übereignet oder für wenig Geld an sie verkauft. Das Haus 



Fischel erhielt der damalige Ortsgruppenleiter K., der Besitz von Schreiber ging an die Familie H. Auch 

wenn die neuen Besitzer im Kriege für die Häuser und Grundstücke einen Kaufpreis gezahlt hatten, 

nach dem Kriege mussten alle im Rahmen der Wiedergutmachung entweder den Besitz zurückgeben 

oder noch einmal kaufen. Da kein Jude in Erwitte Anspruch auf seinen ehemaligen Besitz erhob, 

behielten die neuen Besitzer die Häuser. 

Das Inventar der Judenhäuser wurde in den Tagen nach der Deportation in der Hellweghalle oder in 

den Häusern direkt versteigert, wie zum Beispiel der Hausrat der Ratheims. Durch einen bei der 

Versteigerung in der Hellweghalle erworbenen Schrank sind eine Reihe von Fotos von den 

Judenfamilien erhalten geblieben. 

Mit der Versteigerung und dem Verkauf der Habe der letzten jüdischen Mitbürger wurden bis auf den 

Friedhof die Zeugen der jüdischen Gemeinde beseitigt. Damit war die Geschichte einer einmal relativ 

großen jüdischen Bevölkerungsgruppe beendet. Fast 300 Jahre lang hatte sie in Erwitte gelebt und 

gearbeitet und sich immer stärker der übrigen Bevölkerung angeglichen, so dass zuletzt die 

Unterscheidung von Juden und Nichtjuden nur noch schwer zu treffen war. Eine fast 300jährige 

Entwicklung der Annäherung, des gegenseitigen Verstehens, die sicherlich auch Rückschläge hatte, 

war brutal und gewaltsam abgebrochen worden. Die Deportierten haben wahrscheinlich alle die 

Konzentrationslager nicht überlebt. Auch von den Ausgewanderten, den Geflüchteten ist niemand 

nach Erwitte zurückgekommen, außer zu gelegentlichen Besuchen. Heute lebt kein Jude mehr in 

Erwitte. Die jüdische Gemeinde existiert nur noch in der Erinnerung der älteren Erwitter, aber auch 

diese Erinnerung verblasst immer mehr. 

Nur der jüdische Friedhof ist heute noch ein sichtbares Zeugnis einer für den kleinen Ort Erwitte recht 

großen jüdischen Gemeinde. Mögen diese Grabsteine den Lebenden immer eine Mahnung sein. 

 

LITERATUR- UND QUELLENVERZEICHNIS 

a) Literatur 

- Elbogen, Ismer/Steiling, Eleonore: Die Geschichte der Juden in Deutschland, Frankfurt, 1966 

- Herzig, Arno: Judentum und Emanzipation in Westfalen, Veröffentlichung des 

Provinzialinstituts für westfälische Landes- und Völkerkunde, Reihe 1, Heft 17, Münster, 1973 

- Holthausen, Maria: Die Juden im kurkölnischen Herzogtum Westfalen. In: Westfälische 

Zeitung, Band 96 (1940) 

- Ludorff: Die Bau- und Kunstdenkmäler von Westfalen, Band 28: Lippstadt, Münster, 1912 

- Reaktion der A. Z. d. J. (HRSG): Gedenkbuch an den deutsch-französischen Krieg. Bonn 

1870/71 

- Schoeps: Religionen, Wesen und Geschichte, Gütersloh, o.J. 

- Sievers, Leo: Juden in Deutschland, Hamburg, 1979 

b) gedruckte Quellen 

- Allgemeine Zeitung des Judentums (A. Z. d. J.), November, 9. 1875 

- Der Patriot, 1.3.1906 

- Festschrift zum 50jdhrigen Jubiläum des Sportvereins Westfalia 19 e.V. Erwitte, Lippstadt 

1969 

- Heimatblätter, Beilage zum „Patriot", Lippstadt, Jg. 32 (1951) Nr.2 

- Heimatbuch Lippstadt, Band 1, 1925 

- Statistisches Jahrbuch des deutsch-israelitischen Gemeindebundes 

- 1100 Jahre Erwitte, Münster 1836 



¢) ungedruckte Quellen 

- Kreisarchiv Soest: A 634 a; A 636; A 640; A 641; A 669; A 1598/G-16-3 

- Pfarrarchiv St. Laurentius Erwitte: Band 2, Blätter 140 und 397/398 Band 56 

- Staatsarchiv Münster: Landsbergsches Archiv (Depositum) Erwitte 25154, Q 18; 10649; 

Herzogtum Westfalen, Landstande, Akten, 246 Blatter 221, 182 und 246; 704; 2434/1978; 

Regierung Arnsberg, Il B 1019, Schulkollegium 

- Stadt Erwitte: Liste der Erwitter Juden zwischen 1933 und 1942 

 

 

 
1 Staatsarchiv Münster (STA-MS): Landsbergsches Archiv (Depositum) Erwitte, 25154, Q 18 
2 Ebenda  
3 Holthausen, Maria: Die Juden im kurkölnischen Herzogtum Westfalen, In: Westfälische Zeitung, Band 96 
(1940) 
4 Elbogen-Sterling: Die Geschichte der Juden in Deutschland, Frankfurt 1966, S. 117ff 
5 Holthausen, Maria: a.a.0., S. 62 
6 1100 Jahre Erwitte, Münster 1936, S. 128 
7 1100 Jahre Erwitte, S. 131 
8 Holthausen, Maria: a.a.0., S. 133ff  
9 Herzig, Arno: Judentum und Emanzipation in Westfalen, Veröffentlichung des Provinzialinstituts für 
westfälische Landes- und Volkskunde, Reihe 1 Heft 17, Münster 1973, S. 2f 
10 Holthausen, Maria: a.a.0., S. 133 
11 StA-MS: Herzogtum Westfalen, Landstände, Akten, 246, Blatt 221 
12 Ebenda, Blatt 182 und Blatt 246 
13 Ebenda, 704 
14 1100 Jahre Erwitte, S. 70 
15 Holthausen, Maria: a.a.O. S. 137 
16 Pfarrarchiv St. Laurentius Erwitte, Band 2, Blatt 140 
17 Ebenda, Blatt 397/398 
18 StA-MS: Herzogtum Westfalen, Landstände, Akten, 2434/1978 
19 Holthausen, Maria: a.a.0., S. 115f 
20 ebenda, S. 116 
21 ebenda, S. 137 
22 StA-MS: Herzogtum Westfalen, Landstände, Akten, 2434/1978 
23 StA-MS: Landsbergsches Archiv, (Depositum) Erwitte 10649 
24 Herzig, Arno: a.a.0. S. 15ff 
25 Ebenda  
26 ebenda, S. 76 
27 Pfarrarchiv St. Laurentius Erwitte  
28 Statistisches Jahrbuch des deutsch-israelitischen Gemeindebundes 
29 1100 Jahre Erwitte, S. 556 
30 Heimatblätter, Beilage zum „Patriot", Lippstadt, Jg. 32 (1951) Nr. 2, S. 13 
31 Herkunft unbekannt 
32 Kreisarchiv Soest (KA-SO), A 1598/G-16-9 
33 Heimatbuch Lippstadt, Band 1, 1925 
34 Ludorff, Die Bau- und Kunstdenkmaler von Westfalen, Band 28, Lippstadt 
35 Liste der Juden in Erwitte zwischen 1933 und 1942 erstellt von der Stadt Erwitte 
36 Elbogen-Sterling: a.a.0. S. 284 
37 Vgl. zum Folgenden: 1100 Jahre Erwitte S. 556 
38 Schoeps: Religionen, Wesen und Geschichte, Gütersloh, o.J., S. 260 
39 Ebenda  
40 KA-50, A 636, Bildung der Synagogenbezirke 
41 1100 Jahre Erwitte S. 216 
42 Kreis Soest, Vermessungsamt (Abt. Lippstadt), Urhandriss Erwitte 1829 



 
43 Pfarrarchiv St. Laurentius Erwitte, Band 56 
44 Ebenda  
45 Holthausen, Maria: a.a.0. S. 137 
46 StA-MS: Regierung Arnsberg, II B 1019, Schulkollegium 
47 Ebenda 
48 Ebenda  
49 Ebenda  
50 Ebenda  
51 Kreis Soest, Vermessungsamt (Abt. Lippstadt) Urhandriss Erwitte 
52 StA-MS: Reg. Arnsberg a.a.O. 
53 Ebenda  
54 Herzig, Arno: a.a.0. S. 54 ff 
55 Pfarrarchiv St. Laurentius 
56 StA-MS: Reg. Arnsberg, a.a.O. 
57 Ebenda  
58 Ebenda  
59 Ebenda  
60 KA-S0: A 634 a 
61 Ebenda 
62 StA-MS: Reg. Arnsberg, a.a.0. 
63 Pfarrarchiv St. Laurentius Erwitte 
64 StA-MS: Reg. Arnsberg, a.a.O. 
65 StA-MS: Landsbergsches Archiv (Depositum) Erwitte 25254, Q 18 
66 Holthausen, Maria: a.a.0. S. 137 
67 KA-SO: A 640 
68 Ebenda  
69 1100 Jahre Erwitte, S. 556 
70 KA-SO: A 669 
71 Der Patriot [Nähere Angaben fehlen] 
72 Holthausen, Maria: a.a.0. S. 62 
73 Herzig, Arno: a.a.0. S. 86 
74 Festschrift zum 50jährigen Jubiläum des Sportvereins Westfalia 19 e.V. Erwitte, Lippstadt, 1969 
75 Redaktion der A. Z. d. J. (HRSG), Gedenkbuch an den deutsch-französischen Krieg 1870/71, Bonn 1871 
76 Sievers, Leo: Juden in Deutschland, Hamburg 1979, S. 291 
77 Zahlen aus Elbogen-Sterlin: a.a.0. 
78 Herzig, Arno: a.a.0. S. 146 
79 Herzig, Arno: a.a.0. S. 146 


